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  Ich köderte die Mord-Agenten


  Die Küstenstation Savannah Beach fing am 2. Juli, morgens um 4.31 Uhr, einen verschlüsselten Funkspruch auf, der von einem Unterseeboot unbekannter Nationalität rund 60 Meilen südöstlich von Charleston aufgegeben worden war.


  Noch am gleichen Tage entschlüsselten die Fachleute des CIA die Ziffernfolge zu einem verständlichen Text. Er lautete: Aktion OM startet, sobald Robby Cain aus Chicago in New York eingetroffen ist und Ellwangers Wohnung bezogen hat. Cain ist 186 Zentimeter groß, dunkelhaarig, schlank, hat ein dunkelhäutiges schmales Gesicht, hält sich einen Spaniel namens Teddy. Cain ist nach Erledigung seiner Aufgabe zu liquidieren.


  Höchste Alarmstufe, denn die Aktion OM - wie seit Wochen aus Agentenquellen bekannt war und als Staatsgeheimnis ersten Ranges gehütet wurde - galt als Todesstoß für den Verteidigungsnerv der USA und damit der ganzen westlichen Welt.


  Die Einzelheiten waren unbekannt, Aber das Ziel kannte man: Eine Agentengruppe sollte an allen strategisch und verteidigungstechnisch wichtigen Orten des nordamerikanischen Kontinents Sprengkammern anlegen. Heimlich. Versehen mit gewaltigen Höllenmaschinen. Ausgerüstet mit Fernzündung. Vorsorge für den Tag X, an dem der Angreifer mit einem Knopfdruck alles in die Luft jagen wollte.


  Es dauerte nur Stunden, bis man Robby Cain gefunden hatte. Ein Privatdetektiv, ungefähr in meinem Alter. Er wurde auf einem Highway gestoppt und verhaftet, ohne daß die Öffentlichkeit etwas davon erfuhr. Im Kofferraum seines Triumph-Sportwagens fand man vier kleine Tonbandgeräte, die sich als Höllenmaschinen entpuppten - aber sicher nicht für große Sprengungen, sondern für Anschläge auf Personen gedacht waren.


  Zwei Minuten nach seiner Festnahme schluckte Cain eine sofort wirkende Giftkapsel. Kein Verhör. Keine Aussage. Keine Information über den weiteren Verlauf von OM.


  Als die Suppe soweit angebrannt war, schob man mir den Teller hin. Ich sollte ihn auslöffeln.


  Mr. High lächelte, als wolle er sich entschuldigen, während er mir erklärte: »Tut mir wirklich leid, Jerry, daß Sie jetzt in Cains Haut schlüpfen sollen. Aber die Wahl ist ohne mein Zutun auf Sie gefallen. Nicht zuletzt, weil Sie ähnliche Aufgaben schon mehrfach bravourös gemeistert haben.«


  »Danke, Chef. Aber diesmal ist es ja doch etwas anderes.«


  »Leider. Sie sollen eine Aufgabe erledigen, aber wir wissen nicht welche. Sie sollen anschließend liquidiert werden. Wir wissen nicht, von wem. Aber: Sie sehen diesem Cain leidlich ähnlich. Sein Spaniel Teddy hat Sie schon ins Herz geschlossen. Nimmt man Ihre Erfahrung und Fähigkeiten hinzu, Jerry, dann ergibt das eine reelle Chance, das Agentennetz aufzurollen und damit die Aktion OM zu stoppen.«


  »Was ist mit Phil - macht er mit?«


  »Zunächst nicht. Vielleicht werden Sie beobachtet. Also keine Verbindung zu uns. Anrufen dürfen Sie nur in Notfällen und nur von Telefonzellen. Auf keinen Fall von Ellwangers Wohnung. Möglicherweise ist dort die Leitung angezapft.«


  »Hoffentlich ist wenigstens die Wohnung gemütlich?«


  Der Chef vertiefte sein Lächeln. »Sie werden nicht enttäuscht sein. Ellwanger war Erster Offizier auf einem Passagierschiff der America Line. Er wurde vor sechs Wochen in Nassau von einem betrunkenen Matrosen erstochen. Seitdem steht seine Wohnung leer. Ein Makler hatte seine Hand drauf. Die Mietverhandlungen mit Cain erfolgten nur telefonisch.«


  »Na, dann…« Ich stand auf. »Ich werde mich jetzt noch ein bißchen in der neuen Rolle üben. Ist Cains Wagen hier?«


  »Er steht in einer Garage in New Jersey. Einer unserer Leute paßt auf. Auch der Hund ist dort. Am besten, Sie holen alles morgen früh zwischen fünf und sechs ab. Viel Glück, Jerry!«


  ***


  Die Häuserblocks der 27. Straße schwitzten die Kühle der Julinacht mit dicken Tautropfen aus. Mein Triumph hustete sich an Straßenkreuzern vorbei. Ich hatte noch nicht gefrühstückt, blinzelte in das grelle Licht und hielt Ausschau nach der Adresse.


  Es war ein Hochhaus mit grauer Fassade. Ich rollte an den Straßenrand und stoppte. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte ich in den Sonnenglast empor, der die obersten Stockwerke mit beißender Helligkeit umgab. Ganz oben mußte es sein.


  Ich stieg aus und betrat das Gebäude.


  Eine große Halle empfing mich. Sie war häßlich und unpersönlich wie ein Wartesaal im Pittsburgher Hauptbahnhof. Hinter dem Tresen entdeckte ich den Hausmeister. Fett, quallig, mit enorm kurzen Armen. Er war unrasiert und roch kräftig nach Gin.


  »Hallo«, sagte ich. »Mein Name ist Cain.«


  »Guten Morgen, Mr. Cain.« Sein Gesicht verzog sich grinsend. »Hier sind die Schlüssel. Die Wohnung ist komplett. Alle Möbel noch drin, und hier ist außerdem…«


  Er drückte mir ein Bund mit Yale-Schlüsseln und einen mittelgroßen Umschlag in die Hand. »Das, Mr.-Cain, lag vor einer halben Stunde auf dem Tresen.« Er meinte den Umschlag.


  Ich betrachtete ihn. Mit schwarzem Filzschreiber hatte jemand die Adresse gemalt. Robby Cain, 100, 27. Straße, Manhattan. Ein Absender war nicht angegeben.


  »Sie sagten, er hat hier gelegen?«


  Der Hausmeister nickte. »Einfach hier auf dem Tresen. Einfach so.«


  »Danke, äh…«


  »Ich bin Pinky. Pinky Satch.«


  »Okay. Pinky.«


  Ich gab ihm einen halben Dollar.


  Während eine muffig riechende Liftkabine mit mir in den 14. Stock hinauf-, jagte, riß ich den Umschlag auf. Eine Tausenddollarnote und ein Blatt Papier flatterten heraus. Ich steckte den Tausender in meine Brieftasche. Das Blatt Papier enthielt folgende Mitteilung:


  Howard Ragan hat vor zwei Jahren einen Mord verübt, ihn vertuscht und bis heute nicht gesühnt. Decken Sie den Fall auf und führen Sie Ragan seiner gerechten Strafe zu.


  Statt einer Unterschrift war die Adresse dieses Howard Ragan vermerkt.


  Ich verließ den Lift, ging vier Schritte durch einen engen Gang und blieb vor der Tür meiner künftigen Wohnung stehen.


  Howard Ragan - ein Mord - jetzt aufdecken. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Eine Nachricht der Agenten? Ein Irrtum? Oder… Siedend heiß fiel mir ein: Cain war Privatdetektiv gewesen und hatte einen gutgehenden Einmannbetrieb in Chicago gehabt. Hing der Howard-Ragan-Auftrag damit zusammen? Hatte ein Klient von Cains Adressenänderung erfahren? Benutzte er die Gelegenheit, um anonym einen Auftrag zu erteilen?


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder ging ich der Sache selbst nach, oder ich reichte sie an unseren Verein weiter. Nach kurzem Überlegen entschied ich, selbst die Spur zu verfolgen - falls nicht inzwischen etwas geschah, was eindeutiger nach Agentenorder aussah.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloß. Aber dort rührte sich nichts. Schließlich kam ich dahinter. Die Tür war unverschlossen.


  Ich zögerte. Es mußte etliche Leute geben, die davon wußten, daß ein gewisser Robby Cain in die Wohnung eines gewissen Martin Ellwanger zog.


  Ich nahm die Colt-Automatic aus der Schulterhalfter, lud durch, klinkte die Tür auf und gab ihr einen Tritt. Vor mir war das Halbdunkel eines kleinen Vorraums.


  Ich knipste das Licht an und trat ein.


  Eine neue Umgebung erkunde ich zuerst mit der Nase. Diese Wohnung roch nach Angst, nach bösen Gedanken und nach einem Desinfektionsmittel, mit dem man das restliche Fluidum meines Vorgängers hatte beseitigen wollen.


  Von dem Kerl, der hinter der Schlafzimmertür lauerte, roch ich nichts.


  Es war die zweite Tür, die ich mit einem Schubs nach innen beförderte. Es gab einen dumpfen Laut. Blitzschnell warf ich mich mit der Pistole in der Hand nach rechts. Aber genauso schnell knallte mir der Mann seinen Totschläger über den Schädel.


  Ohne den hellen Sommerhut hätte ich wohl einen Riß unter der Frisur davongetragen. So aber wallten nur ein paar Nebelschleier vor meinen Augen. Und ich torkelte nach links.


  Als der Nebel zerriß, sah ich den Burschen.


  Er war so groß wie ich, knochig und stark wie ein Gaul, Mit glattem, fast hübschem Gesicht und tiefgekerbtem Kinn. Mit schwarzem kurz geschnittenem Haar und Augen, wie ich sie gelber nie gesehen habe. Und er lächelte.


  Wieder ging er auf mich los.


  Hart prallte das Handgelenk auf den Lauf meiner Automatic. Brüllend ließ der Mann sein Schlaginstrument fallen. In der nächsten Sekunde erwischte ihn mein linker Haken mit voller Wucht. Leider nicht am Kinn, sondern seitlich am Kopf. Wie eine Gliederpuppe wurde der Kerl ertiporgerissen und durch die Tür in den Vorraum gefegt. Der massige Körper krachte gegen die Garderobe.


  Ich sauste hinter dem Kerl her, aber auf dem Gang sah ich gerade noch, wie die Liftkabine versank.


  Die Treppe lag am Ende des Ganges. Bis ich dort war, würde der Schläger fünf Etagen Vorsprung haben.


  Wütend rannte ich zum Fenster.


  Vierzehn Stockwerke unter mir flitzte kurz darauf eine im hellgrauen Anzug steckende Ameise durch das Hochhausportal. Mein Mann überquerte eilig die Straße. Vor dem Café gegenüber parkte ein protziger Wagen. Aus der Vogelperspektive konnte ich den Typ nicht genau erkennen. Ich hielt ihn für einen Buick Riviera. Ein geduckter Schlitten mit silbrigem Metalleffekt. Der Schläger stieg ein und fuhr ab.


  Nachdenklich ging ich zur Wohnungstür und verschloß sie von innen. Auch dieser Überfall paßte nicht in das Bild, das ich mir von der Lage machte, War meine Rolle schon geplatzt? Ging es bereits darum, mich zu beseitigen? Unwahrscheinlich, denn für den Gegner war es einfacher, den falschen Robby Cain einfach links liegenzulassen. Während ich an den zähen Gedanken kaute, untersuchte ich mein neues Heim. Es gab fünf große Zimmer. Sie waren elegant und fast neu eingerichtet. Zwar ein bißchen viel Farbe, aber ich würde es ertragen. Am schönsten war das Bad. Mit gelben und grünen Kacheln und riesiger Duschkabine.


  Nirgendwo waren Anzeichen einer Plünderung zu erkennen. Nichts war geöffnet. Nichts durchsucht. Als ich zum zweitenmal durch den Wohnraum stiefelte, stieß mein linker Fuß gegen etwas. Ich bückte mich. Zwischen den Kanten zweier dicker Teppiche blitzte es metalr lisch. Es war ein handlanger, nagelneuer Schraubenzieher mit glattem Griff aus gelbem Horn.


  ***


  Im Kühlschrank fand ich eine Flasche Whisky. Sie war noch nicht angebrochen. In Ermangelung eines Frühstücks verdünnte ich den ersten Schluck mit einem halben Liter Wasser. Als ich das Glas an den Lippen hatte, ratterte die Klingel. Durch Erfahrung gewitzt, nahm ich auch diesmal die Pistole in die Hand, bevor ich die Tür öffnete.


  Es war Penny.


  Meine Nackenhaare sträubten sich. Penny war die letzte, die ich jetzt gebrauchen konnte. Seit zwei Wochen kannte ich sie. Wir waren uns auf einer Party begegnet und seitdem einige Male ausgegangen. Daß ich FBI-Agent bin -davon hatte Penny keine Ahnung.


  »Jerry!« Sie flog mir an die Brust und küßte mich auf die Wange. »Gratuliere zur neuen Wohnung! Hier!« Sie nahm alle Kraft zusammen und überreichte mir einen mächtigen Kübel, der eine erschreckend große Zimmerpalme enthielt. »Zur Einweihung!« Sie strahlte mich an.


  »Vielen Dank!« Ich war völlig durcheinander. »Komm rein!«


  Ich schleppte, die Palme ins Zimmer und stellte sie auf den Tisch. »Verrat mir mal, Penny, wie du hierherkommst. Bis jetzt weiß noch niemand, daß ich…«


  »Eben drum. Reiner Zufall!« Sie lachte. »Wenn mein Vater wüßte, daß ich einem Betrüger auf die Schliche gekommen bin…«


  »Wie bitte?« Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Betrüger?«


  »Natürlich! Oder was hat das sonst zu bedeuten. Mir wirst du als Jerry Cotton vorgestellt. Zwei Wochen lang halte ich dich für einen Mann solchen Namens. Und jetzt! Jetzt erfahre ich vom Hausmeister dieser häßlichen Hütte, daß ein gewisser Robby Cain der Mieter ist. Na?«


  »Haha«, lachte ich. Es klang ungefähr so, als schüttelte man Glasmurmeln in einer Blechbüchse. »Das sieht nur so schlimm aus. Aber jetzt sag mal, wie du mich hier…«


  »Ich war einkaufen«, unterbrach mich das Girl. »Mit Daddys Wagen und natürlich auch mit Chauffeur. Ich komme gerade aus einem Laden und will einsteigen, da zuckelt Jerry Cotton in einem schwarzen Triumph an mir vorbei. Ich fahre hinterher und sehe dich in diesem Haus verschwinden. Vom Hausmeister erfahre ich etwas später, daß du Robby Cain heißt und der neue Mieter bist. Lieb wie ich bin, habe ich dann gleich die Palme gekauft.«


  »Sehr lieb!« Ich musterte die Läuse auf den Blättern. »Etwas so Schönes, Penny.«


  »Das bist du mir wert«, lachte sie und probierte dabei einen Sessel nach dem anderen aus.


  Penny Warden war groß, schmal und langbeinig, mit einer Flut schulterlangen, knisternd schwarzen Haares und einem etwas breiten Mund. Sie gehörte zu den rassigsten Frauen, die ich mir unter New Yorks bleifarbenem Himmel vorstellen kann. Leider trennen uns Welten. Denn sie hat ein paar Millionen auf ihrem Sparbuch und einen Vater, den man den »Sandwich-König« nennt. In seinen Fabriken wird der beste und meistgekaufte Brotaufstrich hergestellt, mit dem Mütter amerikanische Kinder zu Tode futtern.


  »Herrlich!« Sie federte aus einem schwarzlederbespannten Safaristuhl empor. »Diese Wohnung ist viel schöner. Du hast dich verbessert, Jerry. Pardon, Robby! Oder… Was ist denn nun richtig?«


  »Ich bekenne, Robby Cain zu sein.«


  »Dann war also Jerry Cotton eine Erfindung?«


  »Richtig. Ich habe mir den Namen zugelegt, um mich vor den vielen flirtsüchtigen Millionärstöchtern zu schützen.«


  »Pfui. So was wie dich sollte man ins Gefängnis stecken.« Sie sah sich um, öffnete alle Türen und krauste die Stirn. »Robby.«


  »Ich höre!«


  Sie klappte eine Tür zu und setzte sich auf den Teppich. »Ich nehme mein Urteil zurück.«


  »Welches?«


  »Das über die Wohnung. Deine erste war schöner.«


  »Finde ich ja auch.«


  »Warum, frage ich dich dann, bist du hierhergezogen?«


  »Denk mal nach!«


  »Eine Geschmacksverirrung.«


  »Das natürlich auch, Dollarprinzessin, doch außerdem habe ich einen triftigen Grund. Er hängt mit meinem Beruf zusammen.«


  »Ha«, sagte sie, »also doch ein Heiratsschwindler.«


  »Nicht ganz«, korrigierte ich sie. »Ich bin nämlich Detektiv. Privatdetektiv. Und erst vor kurzem aus Chicago gekommen.«


  Eine halbe Minute lang betrachtete sie mich zweifelnd. »Ist das auch wahr?« fragte sie schließlich.


  »Garantiert«, verkündete ich - wohl wissend, daß ich meine kleine Freundin spätestens bei der Berichtigung dieser neuen Lüge verlieren würde. Denn Penny war nicht der Typ, dem man mehr als einen Bären aufbindet.


  »Du willst also tatsächlich hier wohnen, Hobby, schlafen, essen, trinken und gelegentlich auch arbeiten.«


  »Will ich. Und wenn du noch zehn Minuten bleibst, kannst du dich nützlich machen. Gleich kommen meine bescheidenen Habseligkeiten. Dann hole ich Teddy ab. Meinen neuen Freund. Robby Cains Wachhund, treuer Kamerad und einziger Begleiter. Er wird zur Zeit von einer netten alten Dame gefüttert und getränkt.«


  »Alte Dame? Wie alt?«


  »Neunzehn.«


  Das Sofakissen schoß so schnell heran, daß ich nicht mehr ausweichen konnte und voll getroffen wurde.


  ***


  Am Nachmittag zog ich Erkundigungen ein. Drei Telefongespräche - und ich wußte Bescheid.


  Howard Ragan, 42, New Yorker von Kindesbeinen an, war Chef und Alleininhaber eines Warenhauses in der 80. Straße, nicht vorbestraft und unbescholten. Ein harter Geschäftsmann… und Spezialist für das Heiratsgeschäft.


  Das heißt: Mit lauteren und sicherlich auch mit fragwürdigen Tricks, unter Einsatz einer vielköpfigen Mannschaft sogenannter Heiratsspione, verschaffte sich Ragan die Adressen Heiratslustiger im Großraum New York. Dann setzte seine Maschinerie ein. Die künftigen Flitterwöchner wurden bombardiert mit Katalogen für Wohnungseinrichtungen, Wäsche, Geschirr, Gartengeräte, Versicherungen, Kinderausstattungen und alles, was junge Paare in einem Hausstand gebrauchen können. Machte dies den Bombardierten noch nicht kaufwillig, so ging der Beschuß telefonisch weiter. Schmeichelnde Zwitscherstimmen aus Ragans Girlteam verhießen dem Bräutigam ein Hochzeitsgeschenk. Meistens einen Kleiderbügel, den man nur bekam, wenn außerdem ein ganzes Schlafzimmer gekauft wurde.


  Das war der offizielle Ragan. Vom inoffiziellen konnte ich nicht viel erfahren. Nur, daß er ein jetzt dreißigjähriges Blondinchen namens Mabel vor vier Jahren geheiratet und inzwischen eine auf Esther getaufte Tochter hatte, die nur drei Tage jünger als die Ehe war. Tochter Susanne zählte erst acht Monate.


  Die Ragans wohnten im nördlichen Queens. Northern Boulevard, kurz vor der New Yorker Stadtgrenze.


  .Nachdem ich meinen braunen Spaniel mit frischem Tatar versorgt hatte, verließ ich die Wohnung. Es war zwei Uhr mittags.


  Mein Triumph TR 4 A, ein schwarzer Roadster mit silbrigen Speichenrädern, rotem Leder und roter Spritzdecke, war für mich nur ein kärglicher Ersatz für meinen Jaguar, der zur Zeit im Stall bleiben mußte.


  Der Verkehrsstrom war zähflüssig… wie immer um diese Zeit. Ich fuhr über den East River, klammerte mit den Lippen eine Zigarette fest und dachte nach. Mein anonymer Auftraggeber hatte nichts Genaues verlauten lassen.


  Ging ich zunächst mal davon aus, daß es sich um einen echten detektivischen Auftrag handelte, so ergaben sich einige Fragen: Wen hatte Ragan umgebracht? Warum hatte der Schreiber der Zeilen bislang nichts unternommen? Hing er selbst mit drin? Hatte er jetzt erst von dem Verbrechen erfahren? War er in Ragans näherer Umgebung zu suchen? Was für ein Motiv hatte er? Rache? Neid? Eifersucht? Bosheit? Gerechtigkeitsempfinden? Verleumdung? Rufmord eines Konkurrenten?' Alles war möglich. Überhaupt: Hatte Ragan wirklich jemanden umgebracht, oder war die Nachricht erfunden, um ihm einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen?


  Als ich den fraglichen Abschnitt des Northern Boulevard erreichte, glühte der Nachmittag wie im Fieber. Mein mokkafarbenes Leinenhemd war betupft vom Schweiß.


  Die Gegend wurde immer vornehmer. In der Mitte das graue Asphaltband der sechsspurigen Straße. Rechts und links große Grundstücke mit Bäumen, seltenen Ziersträuchern, kurzgetrimmten Rasen, wettkampfgeeigneten Schwimmbecken und architektonischen Traumwerken.


  Ich äugte nach den vergoldeten Hausnummern. Es war höchste Zeit, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Drei Häuser weiter, dort links, da war’s.


  Ein riesiger Bungalow aus weißen und blauen Klinkern. Zum Teil versteckt hinter großen, flamingorot blühenden Büschen. Rund um das ganze Terrain zog sich eine weiße mannshohe Mauer. Ungehinderte Sicht ließ nur die Einfahrt zu. Das Tor stand offen. Eine’ Teerdecke führte zur weiß-blau geklinkerten Doppelgarage.


  Ich fuhr eine Viertelmeile weiter, stieg aus und ging zurück. Da ich niemanden sah, ging ich durch die Einfahrt bis zur Garage, in der ein grauer Rolls-Royce stand. Ich betrat einen Kiesweg und hatte das Haus fast erreicht, als mich das Unbehagen packte.


  Es war still wie in einer Kirche.


  Ich erreichte die Haustür. Vom Boulevard her - wie aus einer entfernten Welt - drang das schnurrende Summen eines schweren Motors zu mir herüber.


  Langsam umrundete ich das Haus. Es schien niemand dazusein.


  Howard, Mabel, Esther, Suzy, dazu mindestens drei bis vier Angestellte. Ein Rolls-Royce in der Garage. Aber niemand hier? Das war doch unmöglich.


  Alle Fenster waren geschlossen. Die Gardinen und Vorhänge waren zur Seite gezogen.


  Ich blickte durch die Scheiben. Ein Bad. Noch eins. Eine Küche. Eine Vorratskammer. Darin Regale mit diversen Flaschen alkoholischen Inhalts. Ein Kaminzimmer. Ein Arbeitszimmer. Ein Schlafzimmer, das klein und nicht sehr kostbar eingerichtet war. Noch eins von der gleichen Art. Ein Gang, der weiter hinten im Haus einen Knick machte. Wieder ein Schlafzimmer. Klein, aber gediegen. Ungezähltes Spielzeug. Offenbar Esthers Reich. Dann, ich war inzwischen wieder an der Vorderfront angelangt, das Schlafzimmer der Ragans.


  Die Gardinen waren geschlossen - bis auf einen schmalen Spalt. Fast Wäre ich weitergegangen. Dann hielt mich mein Instinkt zurück. Nase und Augen an die Scheibe gepreßt, spähte ich ins schattige Halbdunkel.


  Ich glaube, im ersten Moment blieb mein Herz stehen. Dann hämmerte es wie rasend.


  Auf dem dicken Teppich in der Mitte des Raumes lag ein Baby. Es mußte Susanne sein. Das Gesicht des kleinen Geschöpfs sah schrecklich aus. Um den Hals war eine kurze Schnur geschlungen. Nur die beiden miteinander verknoteten Enden waren noch zu sehen.


  Im Hintergrund standen zwei Betten. Auf dem rechten lag ein blondes, etwa vierjähriges Kind mit weißem Gesicht und violetten Augenhöhlen. Auf dem anderen Bett sah ich die Mutter. Auch sie reglos und mit geschlossenen Lidern.


  Klirrend zerbarst die Scheibe. Ich zerschnitt mein Handgelenk, als ich die Splitter aus dem Rahmen schlug.


  Ich wirbelte das Fenster auf, schwang mich in den Raum und roch sofort die fahle, penetrante Nähe des Todes.


  Das Kleinkind war nicht mehr zu retten. Aber Esther und die Mutter atmeten noch, allerdings so schwach, daß ich es kaum feststellen konnte. Auf einem Nachttisch entdeckte ich drei Packungen mit Schlaftabletten. Alle Röhren waren leer. Daneben standen ein Krug mit lauem Wasser und ein benutztes Glas.


  Ich raste aus dem Schlafzimmer und gelangte in einen Wohnraum. Dort stand ein Telefon; ich riß den Hörer ans Ohr und wählte die Nummer der nächsten Unfallstation. Augenblicklich meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Schicken Sie sofort Wagen und Arzt zum Northern Boulevard!« Ich nannte die Hausnummer. »Zu Ragan. Howard Ragan. Eine Frau und ein vierjähriges Kind haben eine Überdosis Schlaftabletten genommen. Beide leben noch. Aber Puls und Atmung sind kaum wahrnehmbar.«


  »Wir sind sofort da.«


  Ich legte auf und rannte ins Schlafzimmer zurück. Aber hier konnte ich nicht mehr helfen.


  In der Haustür steckte - wie ich vermutet hatte - der Schlüssel von innen. Ich schloß auf, ging in den Garten und stellte mich hinter einen Busch. Nach zwei Minuten und vierzig Sekunden nahte das gellende Sirenengeheul des Unfallwagens. Männer in weißen Kitteln, mit Bahren und den Bereitschaftstaschen der Ärzte hasteten über die Einfahrt heran und verschwanden im Haus.


  Ich verließ das Grundstück ungesehen vom Fahrer des Krankenwagens. Ich ging zu meinem Triumph, stieg ein, wendete und wartete.


  Kurz darauf wurden Mabel und Esther gebracht.


  Ich folgte dem flackernden Rotlicht des Krankenwagens. Es war eine kurze Fahrt bis zum nächsten Hospital.


  Langsam ließ ich den Roadster vorbeirollen - erschüttert und aufgewühlt von dem, was ich gesehen hatte.


  ***


  Es war die Stunde, in der die Lichter angehen. Manhattan verwandelte sich in ein gleißendes Meer fiebriger Sterne, über dem die Dunkelheit wie eine Glocke thronte. In der 27. Straße, dort, wo ich wohnte, herrschte von abends bis morgens Parkverbot.


  Ich fuhr langsam in Richtung Hudson und fand einen kleinen Platz, der sich zwischen eine Großtankstelle und das Verwaltungsgebäude einer Versicherungsgesellschaft quetschte.


  Ein freier Parkplatz lud mich ein. Ich brachte den Triumph darauf unter, klappte das Verdeck hoch und schloß den Flitzer ab.


  Ich trabte zu meiner neuen Wohnung. Teddy schlief im Vorraum. Er hatte mich als seinen neuen Herrn akzeptiert, öffnete nur ein Auge und wedelte zweimal mit dem Schwanzstummel.


  Als verspätetes Abendessen ließ ich mir aus einem nahen Restaurant Salat und ein großes Steak bringen. Während der Wartezeit rief ich Mr. High an. Ich benutzte das Telefon eines Drugstores im Nebenhaus und erzählte dem Chef, was sich inzwischen ereignet hatte. Auch er hielt es für richtig, daß ich dem anonymen Auftrag nachgegangen war.


  »Bleiben Sie am Ball, Jerry«, war seine Order. »Es ist das einzige, was Sie zur Zeit tun können. Vielleicht führt es auf irgendwelchen krummen Wegen zu unserem Ziel.«


  »Okay, Chef.« Ich legte auf, ging in meine Wohnung zurück, nahm das Abendessen in Empfang und wollte gerade das Steak mit dem Messer angehen, als an meiner Wohnungstür geklingelt wurde.


  Ich öffnete, und Penny rauschte herein. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie unter einer Spannung stand, die sie hätte zerreißen können.


  »Erzähl!«


  »Was soll ich?«


  »Erzähl endlich, was am Northern Boulevard los war! Hast du die beiden umgebracht?«


  Geistreich habe ich sie bestimmt nicht angesehen. Mein Gesicht war der Grund für ihre Heiterkeit, die sich jetzt mit einem spitzbübischen Lächeln befreite. »Da staunt Robby Cain, was? Ich dachte mir: Mußt ihm mal beweisen, daß auch goldene Töchter nicht ganz dumm sind. Ich habe dich den ganzen Tag beschattet. Habe extra einen alten unauffälligen Wagen gemietet. Und dann - auf der Fahrt nach Queens - bin ich zweimal umgestiegen. Wie es in allen Kriminalromanen steht. Zuerst in ein Taxi, dann in Daddys alten Chevrolet, mit dem unser Chauffeur hinterhergekommen ist.«


  »Du wirst mir unheimlich«, sagte ich. »Am besten, ich erwürge dich gleich.«


  »Keine Ausflüchte, Robby! Ich habe dich mit dem Fernglas beobachtet. Du warst in einem Haus. Dann hast du dich im Garten versteckt. Ein Krankenwagen kam. Dann bist du getürmt.«


  Ich holte dreimal tief Luft und erzählte ihr von dem anonymen Auftrag, soviel ich verantworten konnte. Penny sah mich aus großen Augen an.


  Ich schloß mit den Worten: »Sehen durfte mich niemand. Meine Chance, hinter die Wahrheit zu kommen, wäre damit futsch 'gewesen.«


  »Wahrheit?«


  »Ja. Denn Mabel Ragan hat bestimmt einen triftigen Grund, wenn sie ihr Leben wegwerfen und das ihrer Kinder in den Tod mitnehmen will.«


  »Du meinst, es hängt mit dem zusammen, was du herausfinden sollst.«


  »Zumindest drängt sich diese Vermutung auf.«


  »Was ist mit den beiden?«


  »Sie sind außer Lebensgefahr.«


  »Woher weißt du…«


  »Ich habe mich den ganzen Nachmittag im Krankenhaus rumgetrieben und bin schließlich auf einen Pfleger gestoßen, der ein paar Dollarscheine gebrauchen konnte.«


  »Es war wirklich ein Selbstmordversuch, Robby?«


  »Eindeutig.«


  »Mein Gott, Robby, wie grauenhaft. Eine Mutter will sich und ihre Kinder töten. Dann wacht sie auf, lebt und weiß, daß sie ihr jüngstes Kind erdrosselt hat.«


  »Die Polizei wird sie nach ihrem Motiv fragen.«


  »Du meinst, Robby…«


  »Genau das, Penny. Wenn Ragans Vergangenheit der Grund ist, wird Mabel schweigen.«


  »Aber vielleicht redet sie doch.«


  »Nein. Wäre es der Frau gleichgültig oder haßte sie ihren Mann wegen irgendwelcher Verbrechen aus seiner Vergangenheit, hätte sie niemals Selbstmord versucht.«


  Penny war blaß geworden. »Robby, die Frau muß doch damit rechnen, daß sie in Untersuchungshaft bleibt, daß sie verurteilt wird, daß sie…«


  »Vielleicht.«


  »Wieso?«


  »Es kommt auf Ragan an, Penny. Wie er reagiert. Entweder er liebt seine Frau und versucht, sie zu retten. Dann gibt es meines Erachtens nur eine Möglichkeit für ihn. Oder er ist froh drum, sie loszuwerden. Dann bleibt Mabel ihrem Schicksal überlassen, oder ihr zweiter Selbstmordversuch führt zum Ziel.«


  »Wenn er sie retten will, Robby, was tut er dann?«


  »Das, Penny, ist vorläufig noch Spekulation. Sobald ich den ersten Beweis dafür habe, erkläre ich dir alles.«


  ***


  Es gelang mir, Penny noch vor Mitternacht aus meiner Wohnung hinauszukomplimentieren. Ich erwartete einen Anruf. Er kam um 23.40 Uhr, kaum, daß Penny in ihrem türkisgrünen Maserati heimwärts gefahren war.


  Ich nahm den Hörer ab. »Ja, hier Cain.«


  »Ich bin’s!«


  Eine heisere Stimme, so sympathisch wie eine Kriegserklärung. Es war Counter, der Pfleger, den ich im Krankenhaus für meine Zwecke eingespannt hatte. Ein junger Bursche mit einem Fuchsgesicht.


  »Ich soll jetzt hochgehen«, sagte er, »und Ragan rausschmeißen. Er sitzt seit Stunden am Bett seiner Frau und scheint restlos fertig zu sein.«


  »Ist die Frau bei Bewußtsein?«


  »Für einen Moment war sie’s wohl.«


  »Ich brauche etwa zwanzig Minuten«, sagte ich, »warten Sie so lange, bis Sie Ragan rausschmeißen.«


  »Okay. Und… gibt es noch was?«


  »Zehn Dollar, wie abgemacht.«


  »Okay.«


  »Moment«, sagte ich schnell. »Was fährt Ragan für einen Wagen?«


  »Eine Jaguar-Limousine. Dunkelgrün. Ein ganz schneller Brummer.«


  »Danke.« Ich hängte ein.


  Zwei Minuten später stand ich auf dem Parkplatz. Niemand hatte meinen Triumph angerührt. Ich klemmte mich hinters Lenkrad und brauste hinüber nach Queens. Fast auf die Sekunde genau zwanzig Minuten nach dem Anruf parkte ich in einer dunklen Ecke vor dem Krankenhaus.


  Ich konnte das Portal gut erkennen. Es war groß, dreiflügelig und ständig in Bewegung.


  Wie Ragan aussah, wußte ich nicht. Aber der Jaguar stand ganz in meiner Nähe. Ich wartete. Es verging über eine halbe Stunde. Das, dachte ich, kann bedeuten, daß er an seiner Frau hängt. Also wird er versuchen, sie rauszupauken. Vielleicht hat er auch schon einen Plan mit ihr abgesprochen. Vielleicht weiß sie, was sie zu antworten hat, wenn die Polizei morgen früh Fragen stellt. Angesichts der Lebensgefahr, in der Mabel Ragan anfänglich schwebte, hatte man sie an diesem Tage mit der Vernehmung verschont.


  Die Silhouette eines großen Mannes tauchte auf und schob sich wie ein dunkler Scherenschnitt vor den erleuchteten Hintergrund des Portals. Ragan! Er ging langsam, mit gesenktem Kopf, blieb vor dem Jaguar stehen. Ragans Gesicht war für mich nicht zu erkennen. Der Mann schien im Moment benommen zu sein. Er schloß langsam den Wagen auf, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr mit auf-.geblendeten Scheinwerfern los.


  Ich folgte dem Wagen, hielt aber einen gewissen Abstand.


  Er darf keine Zeit verlieren, dachte ich. Wenn er seine Frau retten und alles vorbereiten will, was der Polizei serviert werden soll, muß er noch in dieser Nacht handeln.


  Ich fuhr mit offenem Verdeck. Der Nachtwind war lau und strich mir sanft übers Gesicht wie die zarte Hand einer gepflegten Frau.


  Ragan fuhr nicht nach Haus.


  Er hielt vor einer Telefonzelle, ging hinein und sprach etwa fünf Minuten.


  Dann lenkte er den Jaguar nach Manhattan hinüber, zu einem ehrwürdig und vornehm aussehenden, um 1880 erbauten Haus in der westlichen 74. Straße. Durch einen kleinen Vorgarten und über eine breite Steintreppe ging es zur überdachten Eingangstür.


  Ragan klingelte. Ich hörte eine schnarrende Stimme in der Sprechanlage. Ragans Antwort war kurz. Ich verstand kein Wort. Die Tür schwang auf. Ragan tauchte in einen dunklen Flur und war verschwunden.


  Ich wartete zwei Minuten, dann huschte ich zur Tür und las das emaillierte Schild: Lester Bowl - Anwalt.


  Ich wußte Bescheid. Bowl galt als einer der fähigsten, aber auch als einer der umstrittensten Juristen der Stadt. Er verteidigte Gangster, hatte seine Finger in Millionengeschäften und war der beste Berater von Industriekonzernen.


  Über irgendeinem, dachte ich, der für mich jetzt noch namenlos ist, braut sich nun wahrscheinlich Unangenehmes zusammen. Ich werde alles versuchen, um es zu verhindern.


  ***


  Gegen Mittag des nächsten Tages war ich so müde, daß sich meine Beine nur noch schleppend bewegten. Ich hatte wenig geschlafen, und das sehr unruhig, war dauernd emporgeschreckt und noch aufgewirbelt von zuviel starkem Kaffee, mit dem ich mich bis in die Morgenstunden wach gehalten hatte.


  Jetzt saß ich in einem Café, zwei Steinwurfweiten vom Krankenhaus entfernt, und wartete auf Counter, den Pfleger. Ich war der einzige Gast in dem kleinen Raum. Hinter der Theke langweilte sich ein Glatzkopf. Ab und zu schlug er nach den blauschillernden Fliegen, die über seinen Sandwichtellern kreisten.


  Ich hatte den dritten Eiskaffee bestellt, als Counter kam. Er roch nach Krankenhaus, trug weiße Pflegerhosen und ein gelbes Jackett. Er war widerlich. Aber er hatte Ohren wie Radarspiegel und war für mich zur Zeit Gold wert.


  »Hier!« Ich steckte ihm eine Zwanzigdollarnote zu. »Haben Sie alles mitbekommen?«


  »Alles!« Grinsend zeigte er zwei Reihen schlechter Zähne. »Seit heute morgen war ein mächtiger Rummel. Erst kam noch mal dieser Ragan. Der hat ’ne Stunde mit seiner Frau gequatscht. Ich weiß allerdings nicht, was, ich hatte auf ’ner anderen Station zu tun. Aber dann -kaum, daß er weg war - tauchten die Bullen auf. Ein ganz scharfer war dabei. Ein junger Lieutenant. Aber sie haben die Frau mit Glacehandschuhen angefaßt.«


  »Und…«


  »Ich hab’ jedes Wort mitgekriegt. Die Tür zum Nebenzimmer ist immer geschlossen. Davor steht ein Schrank. Ich hab’ die Tür von der anderen Seite einen Spalt geöffnet. Das hat niemand gemerkt.«


  »Was trinken Sie?« fragte ich.


  »Cola mit Rum.« Er grinste wieder. »Sehr liebenswürdig. Geht doch auf Ihre Rechnung - oder?«


  »Natürlich. Erzählen Sie weiter!«


  »Die Frau hat folgendes ausgesagt: Gestern mittag war sie im Garten und hat sich gesonnt. Sie sei eingeschlafen und durch ein Geräusch geweckt worden. Sie sei hineingegangen und habe einen zerlumpten Burschen entdeckt, der gerade das Baby mit einer Schnur erdrosselt hätte. Bei dem Anblick habe sie - die Frau - das Bewußtsein verloren. Als sie wieder zu sich gekommen sei, wäre der Kerl verschwunden gewesen.«


  »Hat sie ihn beschrieben?«


  »Haargenau. Ich würde sagen, es muß ein etwas verblödeter Penner gewesen sein.«


  »Weiter!«


  »Sie sagte, sie könne sich an alles Weitere nur noch nebelhaft erinnern. Sie habe vor Entsetzen wie unter einem Zwang gestanden. Die ältere Tochter sei nach Hause gekommen - von einer Spielkameradin aus der Nachbarschaft. Der Entschluß, sagte die Frau, sei ihr gar nicht bewußt geworden. Aber dann habe sie wohl die Schlaftabletten genommen und sich und das Mädchen…«


  »Wie hat der Lieutenant reagiert?«


  »Gesagt hat er nichts; was er für ein Gesicht machte, konnte ich nicht sehen.«


  »Kein Wort zu der Frau?«


  »Doch, natürlich. Er und seine Leute waren in der Wohnung, hat er ihr erklärt. Dort wird offenbar nichts vermißt. Er nimmt an, daß es ein Verrückter war. Ich glaube es auch. Was meinen Sie?«


  Ich zuckte mit keiner Wimper. »Möglich ist alles«, sagte ich mit steinernem Gesicht. Auf einen Wink hin trottete der Barkeeper heran. Ich bezahlte.


  »Halten Sie Augen und Ohren weiterhin offen«, sagte ich zu Counter. »Mich interessiert alles, was mit den Ragans zusammenhängt. Ich melde mich wieder.«


  Ich stand auf und ging hinaus, während er seine Zwanzigdollarnote streichelte.


  ***


  Wie eine Henne brütete die Hitze über dem Land. Die Luft war fast zu schwer zum Atmen. Ich fand eine Telefonzelle, stellte den Triumph davor ab, ging hinein, hielt die Tür mit dem Fuß auf, um nicht zu ersticken, und wählte die Nummer des FBI. Ein paar Atemzüge später hatte ich Phil an der Strippe.


  »Nimm die Füße vom Tisch«, sagte ich, »und komm in den Battery Park.«


  »Typisch«, knurrte er. »Da überläßt man dir mal einen Fall allein, und schon schreist du nach Hilfe.«


  »Nur weil mich der Gedanke daran, daß du in einem kühlen Büro sitzt und Arbeit vortäuschst, umbringt. In einer halben Stunde?«


  »Okay.«


  Ich kurvte hinüber nach Manhattan, schlängelte mich an den gigantischen Zementklötzen der City vorbei und war kurz vor meinem Freund in der Battery.


  Phil schlenderte wenig später heran und setzte sich neben mich. Sein Hemd war blütenweiß, der Kragen taufrisch. Ein prüfender Blick traf mein Gesicht.


  Ich nahm eine von seinen Zigaretten und rauchte langsam.


  »Phil, die Sache wächst sich aus. Und ich habe noch immer keinen blassen Schimmer, ob die Ragans etwas mit den Agenten zu tun haben oder nicht. Habt ihr irgendeine neue Nachricht?«


  »Nichts, was OM betrifft.«


  »Mein Schlitzohr im Krankenhaus hat eben den neuesten Stand durchgegeben.« Ich erzählte Phil das Wesentlichste und fuhr fort: »Fassen wir noch mal zusammen: Mabel Ragan versucht Selbstmord an sich und den Kindern. Einziger logischer Grund: Sie muß erfahren haben, daß ihr Mann ein Verbrecher ist. Sie liebt ihn und will vor Scham und Enttäuschung lieber aus dem Leben scheiden, als ihren Mann ins Zuchthaus zu bringen. Sie und Esther bleiben am Leben. Bald wird die Polizei auftauchen und nach dem Motiv forschen. Ragan weiß das. Offenbar ahnt er, daß seine Frau den Schmutzfleck in seiner Vergangenheit kennt. Um die Schuld der Kindestötung von seiner Frau zu nehmen, baut er - vermutlich zusammen mit Lester Bowl - ein Lügengebäude. Ein unbekannter Mörder habe Suzy umgebracht, heißt es jetzt. Mabels Mordversuch an sich und Esther wird dem Zustand momentaner Unzurechnungsfähigkeit zugeschoben.«


  Phil nickte. »Jetzt«, sagte er, »kommt es darauf an, ob sich Ragan und Bowl damit begnügen, einem unbekannten -obschon von der Frau beschriebenen -Mörder den Mord an dem Baby anzuhängen.«


  »Oder wollen sie ganze Arbeit leisten? Das heißt, wollen sie der Polizei den Täter liefern und damit einen hilflosen und unschuldigen Mann zum Mörder stempeln?«


  »Jerry, ich glaube, sie wollen.«


  »Wahrscheinlich. Die Beschreibung heute morgen war zu genau. Ragan hat seine Frau genau instruiert. Es würde mich nicht wundern, wenn der angebliche Mörder bald auftaucht.«


  »Kaufen läßt sich dafür niemand.«


  »Er wurde als verblödeter Penner beschrieben.«


  Phil stand auf. »Ich höre mich um. Sobald sich in der Sache etwas tut, klingelt dein Telefon. Ich sage hallo, Robby, und lege auf.«


  »Gut, und von der nächsten Telefonzelle aus rufe ich dich dann an.« Ich warf den Rest meiner Zigarette auf den Kiesweg und zermalmte die Glut mit dem Absatz. »Da fällt mir ein, Phil: Woher weiß Mabel Ragan so plötzlich von der dunklen Vergangenheit ihres Mannes? Wer hat ihr die Augen geöffnet?«


  »Vielleicht dein anonymer Auftraggeber«, sagte Phil.


  ***


  Der frühe Nachmittag quälte sich vorbei. Ich räkelte mich auf der Couch. Der Vorteil, einer Wohnung im 14. Stock wurde spürbar. New Yorks Straßenlärm war hier oben nicht lauter als das matte Summen einer kleinen Fliege. Ich wurde müde. Erst das schrille Wimmern des Telefons brachte mich in die Wirklichkeit zurück.


  Ich klebte mir den Hörer ans Ohr und sagte: »Ja?«


  Phils Stimme klang so nahe, als stände er neben mir. Entgegen seiner Ankündigung sprach er drei Worte mehr: »Hallo. Robby, ruf Smitty an.«


  Dann klickte es, die Leitung war wieder tot, und mein Freund legte jetzt wahrscheinlich voller Behagen die Beine auf den Schreibtisch unseres Büros.


  Ich zog mein Jackett an, stellte die Whiskyflasche auf einen Schrank - damit Teddy nicht rankonnte - und verließ die Wohnung. Der Drugstore nebenan verfügte zum Glück über eine Telefonkabine, so daß ich ungestört sprechen konnte. Ich nahm einen Eiskremsoda in die Glasschachtel mit und rief Smitty an. Er ist ein netter junger Sergeant bei der Stadtpolizei. Ab und zu kegeln wir mit ihm. Seine hübsche Frau hat mir zu meinem letzten Geburtstag eine Torte gebacken, die auf jeder Hotel- und Gaststättenausstellung prämiert worden wäre.


  Nachdem man mich dreimal falsch verbunden hatte, bekam ich ihn an den Apparat.


  »Hallo, Smitty«, sagte ich, »hier spricht Cotton. Habe gehört, daß ihr zur Zeit einen Penner sucht, der Ragans Baby umgebracht hat.«


  »Hallo, Jerry. Die Show ist schon gelaufen.«


  »Was?«


  »Wir haben ihn.«


  »Donnerwetter. Ihr seid doch wirklich fixe Jungs.«


  »Ja, stell dir vor, heute morgen beschreibt ihn die unglückliche Mutter, und drei Stunden später erwischt ihn ein Streifenwagen.«


  »Wo?«


  »Gar nicht weit vom Grundstück der Ragans entfernt. Er lag stockbetrunken hinter einer Hecke. Außerdem vollgepumpt bis zum Stehkragen.«


  »LSD?«


  »Genau.«


  »Wie heißt der Kerl?«


  »Aston. Paul Aston. Er soll nicht so ganz richtig im Kopf sein.«


  »Was sagt er?«


  »Er streitet alles ab und… He, Jerry, warum interessiert dich das so? Ist das ein FBI-Fall?«


  »Steht noch nicht fest. Aber kein Wort zu irgend jemandem!«


  »Also doch. Hätte ich nicht gedacht. Dieser Aston ist eine Träne. Er sieht aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Dem zittern die Hände und sämtliche Knochen. Und so eine Flasche bringt einen G-man auf den Plan.«


  »Das steht noch gar nicht fest, Smitty. Auf jeden Fall: vielen Dank! Und grüß deine Frau!«


  Ich legte auf, brachte das leere Glas zur Theke und ging in meine Wohnung zurück. Teddy hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und schaute mir mit großen, verständigen Hundeaugen entgegen.


  »Na«, sagte ich, »ausgeschlafen?« Ich setzte mich neben ihn und tätschelte sein Fell. »Sieht so aus, Teddy, als brauche da jemand dringend Hilfe. Ein armer Teufel soll zwischen Mühlsteinen zermahlen werden.«


  Teddy ließ ein freudiges Winseln hören.


  Ich stand auf und ging zum Fenster. Draußen war es dunkel geworden, obwohl wir noch Nachmittag hatten. Bezogen mit schwarzer Wolkenhaut wirkte der Himmel so drohend, als wolle er sich jeden Moment auf die Stadt fallen lassen und sie unter sich ersticken. Schon klatschten die ersten Tropfen gegen die Scheibe.


  Ich dachte nach. Es wurde Zeit, den Kessel anzuheizen. Ich mußte Bowl und Ragan in Bewegung bringen. Dann mußte ich versuchen, dahinterzukommen, wem ich den anonymen Tausenddollarauftrag verdankte.


  Im Telefonbuch von Manhattan fand ich Lester Bowls Rufnummer. Ich wählte. Nach einmaligem Tuten wurde der Hörer abgenommen. Eine gläserne Frauenstimme sagte: »Anwaltsbüro Lester Bowl.«


  »Ich möchte den Chef sprechen.«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Paul Aston.«


  »Augenblick, Mr. Aston. Ich werde sehen, ob Mr. Bowl hier ist.«


  Er war da. Nach nur kurzer Pause meldete sich ein schnarrender Baß: »Ja, hier Bowl.«


  »Hier spricht Paul Aston.«


  »Ja, Mr. Aston?« Nichts, was irgendeine Unsicherheit verriet.


  Ich lachte leise. »Sie wissen genau, daß ich nicht Paul Aston bin, daß ich es nicht sein kann. Ich habe den Namen nur genannt, um telefonisch bis zu Ihnen vorzudringen. Denn es wäre sehr nützlich für Sie, wenn wir uns mal zusammensetzten.«


  Er ging mir nicht sofort auf den Leim. Trotzdem - als er sprach, merkte ich, daß er geködert war. Eine leise, metallische Spannung schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich wüßte nicht, Mister…«


  »Ich stelle mich Ihnen noch vor -wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  »Na schön… Ich wüßte aber trotzdem nicht, warum ich mich mit Ihnen über einen gewissen Paul - wie hieß er doch gleich? - unterhalten sollte.«


  »Sie können es natürlich auch sein lassen. Aber dann platzt der Trick. Überlegen Sie es sich genau! In einer Stunde rufe ich wieder an.«


  Ich legte auf, wartete eine Minute, fischte inzwischen Howard Ragans Privatnummer aus dem Telefonbuch, wählte und hörte mir eine Weile das Besetztzeichen an.


  Hast richtig getippt, Jerry, sagte ich mir. Jetzt beraten die beiden Ganoven, wie es weitergehen soll. Eine unangenehme Panne.


  Eine Stunde kann endlos sein. Dabei lief mein Gehirn auf Hochtouren. Ich brauchte einen Rendezvousplatz, der einen Anschlag auf mich unmöglich machte.


  Denn die beiden würden beschließen, mich umzubringen.


  Als die Stunde abgelaufen war, nahm ich noch einmal den Hörer ans Ohr und wählte die Nummer des Anwalts. Die Vorzimmerdame stellte sofort durch.


  Bowl hatte sich inzwischen auf ein mächtig hohes Roß gesetzt.


  »Sie haben vorhin schnell eingehängt!« Er gähnte mir durch die Leitung ins Ohr. »Ich habe außerdem keine Lust, meine Zeit mit Ihnen zu vergeuden. Also: Wenn Sie was wollen, rücken Sie endlich mit der Sprache heraus. Ich kenne keinen Paul Aston.«


  »Okay«, sagte ich. »Die Polypen werden sich freuen, wenn ich dort meinen Vers aufsage.«


  »Was wollen Sie bei der Polizei?«


  »Ich könnte dort beispielsweise erzählen, daß eine gewisse Mabel Ragan ihr Baby umgebracht hat und sich und die größere Tochter ebenfalls ins Jenseits befördern wollte. Den Grund kennt man, wenn man ein bißchen in Howard Ragans Vergangenheit stochert. Es wäre peinlich, wenn die Polizei das erführe. Mabel Ragan darf es nicht sagen. Also muß man ein anderes Motiv zimmern. Bestimmte Leute sind dabei nicht kleinlich in der Wahl ihrer Mittel. Die Paul-Aston-Story wird erfunden. Einem harmlosen Penner wird ein Mord in die Schuhe geschoben.«


  Für ein paar Sekunden war es totenstill. Bowl schien sogar seinen Atem abgestellt zu haben. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme unverändert.


  »Warum erzählen Sie mir diesen Schmarren?«


  »Weil es Sie eine Menge angeht.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Cain.«


  »Warum graben Sie in den Geschichten anderer Leute?«


  »Das ist mein Job. Ich bin Privatdetektiv.«


  »Ah so… Ein Schnüffler.« Es war fast zu hören, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Offenbar hielt er alle Vertreter dieser Innung für minderwertig und bestechlich. »Daß Sie sich an mich wenden, kann ich nur so deuten, Cain, daß Sie eine kleine Erpressung versuchen. Oder sagen wir lieber: Sie wollen mir eine Story verkaufen. Hm?«


  Ich schwieg.


  »Na, miteinander reden können wir ja mal. Obwohl ich von Ihrem Paul-Aston-Gefasel kein Wort verstanden habe. Aber mit Leuten wie Ihnen unterhalte ich mich immer gern. Vielleicht habe ich einen Job für Sie. Treffen wir uns um acht Uhr heute abend in… Na, sagen wir, in Millys Bar in der 190. Straße. Ich bringe ein paar Dollar als Vorschuß mit. Okay?«


  Ich grinste. Dieses Banknotengewedel hieß im Klartext: Geh nicht zur Polizei! Ich erkaufe dein Schweigen. Aber so konnte er es natürlich nicht formulieren, denn schließlich wußte er nicht genau, wen er vor sich hatte. Außerdem mußte er damit rechnen, daß ich ihn bluffen und in die Pfanne hauen wollte.


  »Okay«, sagte ich. »Acht Uhr. Millys Bar. 190. Straße. Wie erkenne ich Sie?«


  »Sagen Sie zu Jane - das ist die Barfrau -, daß Sie Cain sind.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber er hatte schon aufgelegt.


  Ich verließ die Wohnung, fuhr mit dem Lift hinab, nickte Pinky Satch zu, der hinter dem Tresen stand und Zeitung las, ging durchs Portal, überquerte die Straße und betrat einen Drugstore, wo ich wartete, bis die Telefonzelle frei wurde. Ich rief Phil an und berichtete ihm, wo ich mich mit Bowl treffen würde, und trug ihm auf, für meine Rückendeckung zu sorgen. Denn daß alles so reibungslos verlaufen würde, wie es am Telefon vereinbart war - davon war ich noch nicht überzeugt.


  ***


  Es war die Zeit nach dem Abendessen. Die Stadt erwachte noch einmal zu vollem Leben.


  Ich fuhr langsam über den Broadway, immer weiter hinauf in die Gegend, wo die Mieten billiger sind. Die 190. Straße im Norden von Manhattan gehört nicht zum Prachtvollsten, was die Stadt zu bieten hat - obwohl es ringsum eine Menge Grünanlagen gibt und die Nähe von Hudson und Harlem River eine Reinheit der Luft vortäuscht, die man sonst nur am Strand findet.


  Millys Bar war klein, intim und das richtige für einen Provinzonkel, der in New York was erleben will. Ich konnte vor der größtenteils aus Mattglas bestehenden Eingangstür parken. Ein anderer Wagen war nicht zu sehen. Durch die Tür schimmerte rotes Licht.


  Ich trat ein. Der große flache Raum war ziemlich dunkel. An den Wänden hingen ordinäre Bilder. Es gab viel Plüsch und Chrom. An der Bar saßen drei Gäste. Zwei Männer ärgerten sich lautstark darüber, daß vor zehn Uhr kein Striptease geboten wurde. Der dritte Gast trank Whisky, erhöhte damit das FBI-Spesenkonto und hieß Phil Decker.


  Ich setzte mich so, daß er mir zublinzeln konnte, und wartete, bis Jane kam.


  Sie war blond, hübsch, weit über dreißig und wog mindestens 140 Pfund. Aber was für Pfunde! Bestens verteilt.


  »Einen Whisky sauer«, sagte ich. »Mein Name ist Cain. Ich erwarte eine Nachricht.«


  Sie hob die nackten Schultern. »Tut mir leid.«


  »Hat niemand angerufen?«


  »Niemand.«


  »Nichts abgegeben worden?«


  »Nichts.«


  »Na, so was.« Ich streifte Phil mit scheinbar gleichgültigem Blick. Mein Freund hatte die.Ohren gespitzt.


  Ich erhielt meinen Erfrischungsdrink und hatte gerade gekostet, als das Telefon klingelte. Die Frau nahm den Hörer ab und meldete sich. Sie horchte einen Moment, sagte: »Ja, ich werde es ausrichten.« Sie legte auf, blickte mich aus rauchblauen schmalen Augen an und verkündete: »Ein Herr hat angerufen. Falls Sie Cain sind, sollen Sie in die 100. Straße kommen. In Walkers Dachgartenrestaurant werden Sie erwartet.«


  »Danke.«


  Ich bezahlte meinen Whisky und ging hinaus. Aus den Augenwinkeln sah ich Phil an. Er nickte. Sicherlich hatte er irgendwo in der Nähe seinen Wagen stehen. Mein Freund würde mir nach ein paar Minuten folgen - soviel Zeit konnte er sich lassen, denn er kannte mein Ziel -und dafür sorgen, daß mir niemand in den Rücken fiel.


  Ich stieg in den Triumph, schob den Zündschlüssel ins Schloß und verharrte regungslos. Mein Blick hatte den weißen Zettel erfaßt, der unter dem linken Scheibenwischer steckte. Ich richtete mich auf, angelte den Zettel heran und entfaltete ihn.


  Mit Bleistift hatte jemand säuberliche Druckbuchstaben gemalt:


  Anruf überholt. Fahren Sie zum Bronx Park, und warten Sie am Westeingang der Zoologischen Gärten.


  Eine Unterschrift fehlte, und sicherlich war auch nicht ein einziger Fingerabdruck darauf.


  Verdammt! Das sah übel aus, und zwar nach einer Falle! Oder war es nicht mehr als eine verständliche Vorsichtsmaßnahme?


  Aber: erst der Anruf. Sofort danach der Zettel mit Marschrichtungsänderung. Das konnte bedeuten, daß Bowl damit rechnete, daß ich nicht allein komme, und versuchte, meinen Partner abzuhängen. Ich konnte nicht wieder rein in die Bar und Phil verständigen. Damit hätte ich mich verraten. Aber so lange warten, bis Phil erschien und Anschluß fand, konnte ich auch nicht. Zwar zögerte ich meine Abfahrt ein paar Augenblicke hinaus - aber wie es das Pech fn solchen Situationen will: Phil saß wie festgeschmiedet auf seinem Barhocker und freute sich wahrscheinlich schon auf Walkers Dachgarten, wo man die hübschesten Serviererinnen der New Yorker Gastronomie findet.


  Ich startete, fuhr langsam bis zur Washington Bridge, überquerte den Harlem River, fädelte mich in den müden Abend verkehr der University Avenue und erreichte eine Viertelstunde später den Bronx Park.


  Es war dunkel geworden. Die große Grünanlage ruhte schwarz und schweigend inmitten des fast ländlich wirkenden Stadtteils.


  Am Eingang war kein Mensch zu sehen.


  Ich stellte den Wagen ab, stieg aus und schlenderte in Richtung Tor. Es stand offen. Einladend schimmerte mir ein heller Kiesweg entgegen, festgetrampelt von Millionen Füßen, die während vieler Jahre von hier in Richtung Zoo gewandert waren.


  Hinter einem Lebensbaum setzte ich mich auf den Rasen. Ich wartete. Lange Zeit verging, ohne daß etwas geschah.


  Mehrfach hatte ich das Gefühl, daß jemand hinter mir stünde. Aber jedesmal, wenn ich mich umdrehte und mit Blicken die Schwärze der herabsinkenden Nacht durchdrang, war nichts da als die Gruppen der Ziersträucher.


  Klein, flackernd und nur für einen kurzen Augenblick züngelte plötzlich in der Tiefe des Parks ein Licht auf. War es ein Streichholz? Ein Feuerzeug? Das kleine Licht war mindestens hundert Schritte entfernt gewesen.


  Jetzt flackerte es wieder auf. Aber an anderer Stelle. Ich stand auf und ging langsam darauf zu. Der Rasen dämpfte meine Schritte. Ich achtete darauf, Bäume oder Büsche hinter mir zu haben, damit mich meine Silhouette nicht verriet.


  Die Flamme erschien und erlosch, flackerte auf und erstarb, tanzte im Nachtwind, war nicht mehr als ein glühender Punkt, als ein boshaftes Auge, das sich jetzt langsam bewegte und vor mir herwanderte.


  Ich legte einen Spurt ein und kam näher. Es war tatsächlich die Flamme eines Feuerzeugs. Aber ich konnte nicht erkennen, wer es hielt und warum er es fortwährend aufspringen ließ. Suchte jemand im Dunkeln den Weg? Oder war es ein Signal für mich?


  Ich schlug einen kleinen Bogen nach links und stieß auf den mannshohen Eisenzaun, der den Zoo umgibt.


  Die Flamme erlosch, als ich vorsichtig heranschlich.


  Ganz plötzlich spürte ich, wie sich rings um mich Gefahr emportürmte, wie sich eine unsichtbare Schlinge um mich legte, die meine Nerven auf höchste Alarmstufe brachte.


  Das war kein Treffen mit einem verbrecherischen Anwalt. Das war kein Treffen, bei dem ein käuflicher Schnüffler bestochen werden sollte.


  Es war eine Falle. Sie enthielt nicht mal einen Köder, aber ich, das Opfer, saß schon mitten drin.


  ***


  »Cain?«


  Ich antwortete nicht.


  »Cain, kommen Sie her! Ich sehe Sie genau. Ich habe ein Nachtglas.«


  Noch nie hatte ich die Stimme gehört. Eine eisige Stimme. Nicht sehr laut. Heiser. Der Mann mußte dreißig, vierzig Schritte vor mir stehen, im Schutz einiger Bäume.


  Wenn er ein Nachtglas hatte, war es schlecht um mich bestellt. Vielleicht hatte er sogar ein Zielfernrohr, das auf ein Jagdgewehr montiert war.


  Gebückt rannte ich zu einem Baum. Hinter dem schmalen Stamm verborgen, nahm ich meine Pistole aus der Halfter. In der gleichen Sekunde fuhr ich zusammen. Es knackte - und eine Kugel riß die Rinde der Buche auf, fuhr an meiner Hüfte vorbei und schlug hinter mir in den weichen Grund.


  Vorsichtig äugte ich hinüber und wartete auf den nächsten Schuß. Vielleicht hatte ich Glück, denn trotz eines Schalldämpfers bleibt das Mündungsfeuer erkennbar.


  Jetzt - es blitzte auf. Aber weiter rechts, als ich vermutet hatte. Gedankenschnell riß ich meine Waffe empor und zog durch. Dreimal hintereinander. Ich streute die Kugeln und hielt dabei so tief, daß ich den hinterhältigen Schützen nur in die Beine treffen konnte.


  Kaum war der peitschende Knall meiner Automatic verstummt, als hinter dem Zaun ein wahres Höllenkonzert losbrach. Aufgeschreckt durch die Schüsse, ließ jedes Tier, das über eine Stimme verfügte, seiner Empörung, seiner Angst, seiner Wut - oder was immer es auch war - freien Lauf.


  Ich wußte nicht, ob ich getroffen hatte. Trotzdem stürzte ich mich in ein beachtliches Risiko und raste im Zickzacklauf Über den freien Platz, der meine Buche von der Baumgruppe des Mörders trennte.


  Eine Kugel pfiff an mir vorbei. Aber nicht sehr nahe. Schon erkannte ich eine Gestalt vor mir. Ich warf mich zur Seite. Noch eine Kugel. Ich sprang den Mann an. Irgend etwas fiel dumpf zu Boden. Wahrscheinlich war es das Fernglas. Ich riß die Linke hoch. Meine Faust schmetterte in das Gesicht des Gegners. Schon wähnte ich mich als Sieger. Aber mir blieb keine Sekunde, den Gedanken auszukosten. Es war ein stechender Schmerz, der sich in meinen Leib bohrte, in die Brust hinaufkroch, meine Atmung lähmte und wie eine tödliche Hand nach dem Herzen griff.


  Er benutzte einen Schlagring, und den hatte er mir, eine Zehntelsekunde bevor ich ihn traf, gegen den Magen gewuchtet. Er hatte mich in einem Moment erwischt, als ich die Bauchmuskeln locker und entspannt hielt und nicht darauf gefaßt war, daß ich so präzise abgefangen wurde.


  Ich sackte in die Knie, und er schlug mir eine schwere Pistole auf die Schulter. Ich wunderte mich, daß ich nicht in zwei Hälften zerfiel.


  Meinen Treffer in seinem Gesicht schien er überhaupt nicht gespürt zu haben.


  Bevor ich mich rühren konnte, schlug er mir seine Pistole gegen den Schädel. Erst links und dann rechts. In meinem Hirn zerplatzte eine rote Kugel. Sternchen - bunt, sprühend und zierlich wie bei einem Feuerwerk - flitzten durcheinander. Dann wurde alles schwarz, und ich verlor das Bewußtsein.


  ***


  Aus weiter Ferne drang ein Laut an mein Ohr.


  Der Laut kam näher, wurde deutlicher. Es war ein hartes, unregelmäßiges Klirren. Das Klirren einer Kette.


  Ich fühlte, wie der Schmerz durch meinen Kopf tobte. Er schien sich zu einem mächtigen Kürbis vergrößert zu haben, paßte kaum noch auf den Hals. Ich konzentrierte mich. Natürlich - ich lag auf einem kalten Steinboden, die Arme auf den Rücken gedreht, die Hände brutal gefesselt mit etwas, das mir tief in die Haut schnitt. Wahrscheinlich Draht.


  Meine Nase reagierte. Ich roch die scharfe, beißende Ausdünstung von Tieren. Und noch etwas - den Rauch einer Zigarette.


  Einen Millimeter weit klappte ich die Lider auf. Der Mann saß vor mir. Er hockte auf den Fersen, den Rücken gegen eine Wand gestützt. Zwischen seinen Lippen hing die Zigarette, deren Glut in diesem Augenblick aufleuchtete. Sie erhellte einen Teil seines Gesichts. Es war wie ein Totenschädel. Häßlich, grausam, mit schweren Knochen und dunklen Höhlen.


  Neben der Wand, an der er lehnte, ragte eine mächtige breite Glasscheibe vom Erdboden bis in eine Höhe von acht oder zehn Yards empor. Oben schloß sie mit dem Rand des Daches ab.


  Wieder klirrte eine Kette. Ich nahm ein dumpfes, unruhiges Stampfen wahr.


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen, wo wir uns befanden: im Elefantenhaus des Zoos. Zwischen uns und den acht urweltartigen Tieren gab es eine niedrige Barriere und dahinter einen etwa drei Yards breiten, knapp halb so tiefen, trockenen Graben. Auf der anderen Seite standen die Dickhäuter in der Dunkelheit, mit dem rechten Hinterlauf angekettet, mit dem Rüssel im Stroh wühlend und mit kleinen, ausdruckslosen Augen zu uns herüberspähend.


  Ich hörte, wie sich die Tiere bewegten. Sie waren böse und wild wegen der nächtlichen Störung.


  »Ich habe den Auftrag, dich kaltzumachen.«


  Der Häßliche sagte es in einem Ton, als bestelle er eine Tüte Pommes frites.


  »Ich hätte es erledigen können, während du hinüber warst. Aber du verdammter Hund hast mir ins Gesicht geschlagen, daß mir jetzt noch die Nase blutet. Wahrscheinlich ist der Knochen gebrochen. Und deswegen sollst du was haben von deinem Tod.«


  Er nahm die Zigarette vom Mund und streifte die Asche am Knie ab.


  »Na, wann beginnst du zu winseln, Schnüffler?«


  »Den Gefallen tu’ ich dir nicht.«


  Er rauchte weiter.


  »Warum sollst du mich umbringen?« fragte ich.


  »Keine Ahnung.«


  »Es ist kein Kunststück, deinen Auftraggeber zu erraten«, sagte ich. »Nur Lester Bowl kommt in Frage.«


  »Wenn du meinst.« Er schnippte den Rest seiner Zigarette in die Dunkelheit. »Hast du heute Zeitung gelesen, Schnüffler?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Und da stand es, was mich auf die Idee gebracht hat. In Los Angeles ist ein kleines Mädchen durch die Gitterstäbe des Elefantengeheges gekrochen, um die Tiere zu füttern. Einer der Elefanten hat das Kind mit dem Rüssel erwischt, in die Luft gehoben, zu Boden geschmettert und zertrampelt. Vor dem Gehege stand der Vater des Mädchens, der alles mit ansehen mußte. Er ist übergeschnappt, durchs Gitter geklettert und hat sich mit nackten Fäusten auf das Tier gestürzt, um sein Kind zu retten. Du kannst dir vorstellen, was geschah. Man konnte die beiden Leichen kaum noch voneinander unterscheiden.«


  »Wie willst du das hier anstellen?«


  »Du kommst rüber. Auf die Elefantenseite.«


  »Dabei riskierst du dein Fell, Killer.«


  »Keine Sorge. Ich finde schon einen Weg, der mir das Vergnügen und dir ein paar Minuten Todesangst bereitet.«


  Er stand auf und reckte sich. Jetzt konnte ich taxieren, wie groß er war. Mindestens einen halben Kopf länger als ich. Ein Riese mit mächtigen Schultern und unnatürlich langen Armen.


  Als er mich bei den Füßen packte und über den Boden schleifte, wußte ich nicht, welcher Schmerz der schlimmste war: die bösartigen Krämpfe in der Magengegend, das dröhnende Hämmern im Schädel oder das Zerren und Reißen in den Schultergelenken.


  »Da an der Seite ist ein schmaler Steg, Schnüffler, für die Wärter. Ich bringe dich soweit hinüber, bis du in Reichweite eines Elefanten bist. Ganz links steht ein Bulle. Der scheint der wildeste zu sein.«


  Meine Gedanken wirbelten wie rasend durch meinen Kopf. Ob es Sinn hatte, wenn ich mich als G-man zu erkennen gab?


  Nein. Diesen Killer würde es von seinem Vorhaben nicht abhalten, und unserer Aktion gegen OM und alle beteiligten Agenten konnte es nur schaden.


  Aber wie sollte ich mich befreien? Groggy, halb tot, wehr- und hilflos, wie ich war.


  Das Kettengeklirr auf der anderen Seite wurde lauter.


  Von meinen Händen fetzte die Haut, während Rücken und Arme über den Steinboden scharrten.


  Der Killer schleppte mich bis an den Rand des Grabens, wo die Barriere endete. Über einen knapp yardbreiten Sockel gelangte man auf die andere Seite. Der Steg war nur mit einer Kette gesichert, die für den Kerl kein Hindernis bedeutete.


  »Ich halte nicht durch«, keuchte ich. »Mensch, hör auf! Bei mir dreht sich alles.« Unterstrichen mit gurgelndem Stöhnen und schwächer werdender Atmung hörte sich meine Ohnmachtsanwandlung sehr glaubwürdig an.


  Der Kerl verhielt einen Moment und stieg dann über die Kette. Dabei ließ er meine Füße los, packte sie aber sofort wieder und zerrte mich unter der Kette hindurch auf den Steg.


  Mit einem erstickten Laut ließ ich den Kopf zur Seite sinken und die Anspannung in meinen Beinen erschlaffen.


  Wieder zögerte er. Sein Plan, mich von den Elefanten zertrampeln zu lassen, war nur sinnvoll, wenn ich vorher die Qualen echter Todesangst durchmachte. Dafür mußte ich das Bewußtsein wiedererlangen.


  Meine Füße plumpsten auf den Boden. Der Kerl trat einen Schritt vor und war arglos genug, sich rechts neben mich zu stellen. Also auf der dem Graben zugewandten Kante des Stegs.


  Als er sich vorbeugte und mit beiden Händen nach meinem Gesicht griff, schnellte ich empor. Mein Kopf zuckte hoch. Ich traf den Riesen seitlich am Kiefer. Ich spürte, wie der Knochen nachgab, warf mich herum und stieß beide Füße sensenförmig gegen seine Brust.


  Er schrie auf, wankte, ruderte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und stürzte hinterrücks in den Graben, der noch nicht einmal zwei Yards tief war, aber ausgemauert. Der Killer krachte auf den Rücken, und der Schrei schwoll an zu durchdringendem Heulen.


  Was dann geschah, dauerte nur wenige Augenblicke. Ich zog die Füße an, stemmte sie auf den Boden, schob den Rücken an die Wand, preßte ihn gegen den kühlen Zement neben dem Steg und drückte mich so schnell wie möglich empor, bis ich stand. Mit einem langen Schritt überwand ich die Kette und rannte mit gefesselten Armen - torkelnd, keuchend und bis in die Haarspitzen mit rasendem Schmerz erfüllt - zu der Glasscheibe, die die halbe Vorderfront des Elefantenhauses einnimmt.


  Lieber wäre mir die Tür gewesen. Aber ich wußte nicht, wo sie war, und konnte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen.


  Mein einziger Ausweg war die mächtige Scheibe. Ich hob den Fuß, schlug ihn in Brusthöhe ins Glas, sprang blitzartig zurück und warf mich noch in der Bewegung herum, um mein Gesicht vor herabprasselnden Glassplittern zu schützen.


  Hinter mir zerbarst die Scheibe. Klirrend fuhren Risse bis hinauf unters Dach. Große Stücke lösten sich, purzelten herab und zerschellten auf dem Boden.


  Ich drehte mich um. Ich sah eine Öffnung in der Scheibe - sie war groß genug, mich durchzulassen. Vorsichtig glitt ich hinaus. Ein dolchförmiger Splitter zerschnitt mein Hosenbein und zog sich tief und brennend durch die Haut des Oberschenkels. Blut schoß hervor und rann am Bein hinab. Unter meinen Schuhen knirschte brechendes Glas. Aber dann war ich durch und atmete tief die befreiende Nachtluft. Ich stand auf dem Rasen, sah das nahe Tor des Zoos und spurtete darauf zu. Natürlich war es nachts geschlossen, aber der Killer hatte eines der Scherengitter geknackt, das die Besucherpforte sperrte.


  Ich taumelte in den Park und rannte zu den nächsten Büschen, wobei ich die Kieswege mied. Der Rasen dämpfte die Schritte.


  Ich blieb kurz stehen. Und schon hörte ich den Killer. Er benutzte den gleichen Weg wie ich. Sein hastiges Trampeln näherte sich rasch.


  Ich lief in Richtung Westeingang, vor dem ich meinen Wagen abgestellt hatte. Der Killer folgte mir, und er holte auf.


  Bevor ich den Schutz der Büsche und Bäume verließ, die die Dunkelheit beträchtlich vertieften, mußte ich einen Haken schlagen. Entlang der Parkbegrenzung lief ich zur Fordham Road. Nach einer Weile hörte ich von meinem Verfolger nichts mehr.


  Als ein schwerer Laster heranzuckelte, trat ich auf die Fahrbahn und versperrte den Weg. Einen halben Yard vor mir kam das schnaufende Ungeheuer zum Stehen. Ein kantiger Schädel mit Schirmmütze schob sich durchs Seitenfenster, und eine knarrende Stimme erkundigte sich in unverkennbarem Bronxdialekt: »Sind Sie lebensmüde oder besoffen?«


  »Weder noch, Kumpel. Ich bin überfallen worden. Hier!« Ich drehte mich so, daß er die gefesselten Hände sehen konnte. »Ich brauche Hilfe.«


  Er kam aus einem Führerhaus, hatte schon eine Zange mit und kniff die Drahtfessel durch. Es dauerte lange, bis Gefühl in meine Finger zurückkehrte.


  »Nehmen Sie mich mit«, bat ich, »bis zum nächsten Taxistand.«


  »Okay, steig ein!«


  Während der Fahrt wollte er natürlich wissen, was sich abgespielt hatte. Ich erzählte ihm eine harmlose Geschichte. Ich sei Privatdetektiv, hinter einer Gang von jugendlichen Rowdys her, in ihre Falle gelaufen und von ihnen gefesselt und verprügelt worden.


  »Es ist ein Kreuz mit diesen Halbwüchsigen«, knurrte er.


  ***


  Das Taxi stoppte vor Nummer 100 in der 27. Straße. Der Driver streckte mir die Hand hin, und ich legte acht Dollar hinein. Ich stieg aus, blieb vor dem häßlichen Zementklotz stehen und blickte hinauf zum 14. Stock, wo meine Wohnung lag. Hinter den Scheiben wischte ein schwacher Lichtschimmer entlang. Aber das konnte eine optische Täuschung sein.


  Trotz später Stunde stand die Eingangstür offen. Pinky Satch, der Hausmeister, saß hinter dem Tresen, hatte den Kopf auf die Arme gelegt, schnarchte leise und hielt eine Zigarettenkippe zwischen Mittel- und Zeigefinger der Linken.


  Ich fuhr in den 14. Stock, nahm den Wohnungsschlüssel, steckte ihn sofort wieder ein und kratzte mich am Ohr.


  Unter der Eingangstür sickerte ein millimeterbreiter Lichtstreifen hervor. Ich stieß die Tür auf.


  Im Vorraum war niemand.


  Die Tür zum Wohnraum stand spaltbreit offen. Ich hörte leise Radiomusik und Teddys freudiges Winseln, außerdem leises Klirren von Eiswürfeln, die in einem Whiskyglas bewegt werden.


  Der Mann saß in meinem bequemsten Sessel und hatte das Jackett abgelegt. Er trug eine gelblederne Schulterhalfter mit kurzläufigem Revolver, kraulte Teddy am Ohr, trank meinen Whisky und blickte mir freundlich entgegen.


  Er war groß, aber nicht ganz so groß wie der Killer mit dem Totenschädel. Er hatte ein hübsches, glattes Gesicht mit tiefgekerbtem Kinn. Das kurze Haar war lackschwarz, wahrscheinlich gefärbt. Die Augen hatten die Farbe frischer Eidotter.


  Es war der liebenswürdige Zeitgenosse, der mich beim Einzug in Ellwangers Wohnung mit dem Totschläger empfangen hatte.


  »Machen Sie es sich nur bequem«, sagte ich.


  »Danke.«


  »Wo haben Sie denn Ihren Totschläger?« erkundigte ich mich.


  »Oh - das war ein Versehen. Ich hab’ einen Nachschlüssel und war in Ihrer Wohnung, um mich ein bißchen umzusehen. So früh hatte ich Sie nicht erwartet. Als dann jemand reinstolperte, dachte ich, es sei der Hausmeister. Deswegen habe ich drauflosgedroschen.«


  Ich ging zu einem kleinen Schränkchen, zog eine Lade auf, nahm den Schraubenzieher heraus und warf ihn dem Gelbäugigen zu.


  »Das haben Sie vergessen.«


  Er fing ihn auf, betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. »Gehört mir nicht.« Er hob den Blick. Seine Raubtieraugen verrieten nichts.


  »Sie sind Cain?«


  »Nein - ich sehe nur so aus.«


  »Ich muß Fragen stellen, Cain. Schließlich kenne ich Sie nicht. Alles, was ich von Ihnen weiß, war in einem knappen Funkspruch enthalten. 186 cm groß, dunkelhaarig, schlank, brünetter Typ. Außerdem teilte man mit, daß Sie einen Spaniel haben. Teddy.«


  Hinter einem gleichgültig-ärgerlichen Gesicht kochte ich vor Spannung. Endlich war es soweit. Die Agenten nahmen Kontakt mit mir auf. Mußte ich daraus folgern, daß mein Howard-Ragan-Auftrag nichts mit OM zu tun hatte?


  »Sie haben Ihre Aufgabe, Cain.« Stechend suchte sein Blick in meinem Gesicht.


  Ich nickte.


  »Wie weit sind Sie mit Ragan gekommen?«


  Ich hatte Mühe, meine Überraschung zu verbergen.


  »Die Sache wird immer komplizierter«, sagte ich heiser.


  »Ja«, sagte er, und plötzlich stahl sich ein eiskaltes, aber belustigtes Lächeln um seine Lippen. »Das haben wir uns gedacht. Aber es bleibt dabei. Ragan muß seine Strafe erhalten. Er hat sie verdient.« Offenbar wirkte ich sehr erheiternd auf ihn, denn sein Grinsen wurde immer breiter. »Sobald Sie die Aufgabe erledigt haben«, fuhr er fort, »werde ich wieder bei Ihnen auftauchen.«


  Bestimmt sogar, dachte ich, du bist also der Bursche, der mich liquidieren soll - nach Erledigung meiner Aufgabe, wie es im Funkspruch geheißen hat.


  »Im Vertrauen, Cain«, er beugte sich vor, und in seinen Gelbaugen züngelten kleine Flammen, »ich habe den Auftrag, Sie nach Erledigung Ihrer Aufgabe zu liquidieren. Aber - das kommt natürlich nicht in Frage. Sie zahlen mir tausend Dollar und verschwinden. Für unsere Leute gelten Sie dann als tot und nicht mehr auffindbar, okay?«


  »Okay«, würgte ich hervor.


  Er stand auf. »Viel Glück!«


  Er nahm seine Jacke, zog sie an, dann beugte er sich zu Teddy hinab und strich ihm über den Kopf. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür, trat auf den Gang und verschwand. Zwanzig Sekunden später hörte ich, wie der Lift hinabsummte.


  Eine Weile hockte ich in meinem Sessel, mit dem ekligen Gefühl, daß man mich für dumm verkaufte. Und ich hatte noch immer keine Ahnung von dem, was wirklich gespielt wurde.


  ***


  Nach viel zuwenig Schlaf wurde ich von einer rauhen Zunge geweckt, die mir liebevoll übers Gesicht fuhr. Entsetzt schreckte ich empor, und Teddy fiel jaulend von meinem Bett. Ich sah ihn strafend an. »Künftig schläfst du in der Diele«, sagte ich. Unter der eisigen Dusche im Bad brauchte ich fünf Minuten, bis mein Hirn im richtigen Rhythmus arbeitete. Dann brühte ich mir einen starken Kaffee und dachte nach. Es gab etliche Dinge, die ich heute erledigen mußte. Phil sollte eine geheime Fahndung nach dem Killer einleiten, der mich den Elefanten als Spielzeug hatte präsentieren wollen. Außerdem galt es, dem Anwalt Lester Bowl einen Schrecken einzujagen. Obwohl ich massive Mittel nicht anwenden konnte. Denn eine Verhaftung wäre taktisch verfrüht gewesen, und solange der Killer nicht geschnappt und erfolgreich verhört worden war, hatte ich auch keine Beweise. Zwei Schicksale standen außerdem auf der Kippe. Das eine entschied das andere: Paul Aston und Mabel Ragan.


  Ich rief den Anwalt Lester Bowl an. Er war nicht im Büro. »Bestellen Sie ihm schöne Grüße«, trug ich der Sekretärin auf, »von Robby Cain.«


  Mit Teddy spazierte ich eine Viertelstunde in der 27. Straße auf und ab, dann verpflegte ich ihn mit einer Prachtmahlzeit, die ihn so anstrengte, daß er sich anschließend in der Diele zusammenrollte und schlief.


  Als ich in der Halle aus dem Lift stieg, fiel mir ein Mann auf. Er stand neben der Eingangstür und spähte herein. Sein stechender Blick traf mich und blieb an mir hängen, als wolle er mich durchdringen. Aber nur für zwei oder drei Sekunden. Dann verschwand der Mann. Als ich auf die Straße trat, war er nicht mehr zu sehen.


  Kann Zufall gewesen sein, sagte ich mir. Aber daran zu glauben, fällt einem FBI-Agenten mit vieljähriger Berufserfahrung schwer. Ich beschloß, mir die Erscheinung einzuprägen. Ein mittelgroßer, klotzig gebauter Enddreißiger mit einem feisten intelligenten Gesicht. Gut gekleidet, heller Hut. Mehr hatte ich nicht gesehen.


  Ich rief Phil an. Wir verabredeten uns in einem kleinen Restaurant am unteren Broadway. Eine bildhübsche Serviererin brachte mir das Frühstück.


  Mein Freund kam und betrachtete mich besorgt. »Du siehst aus, als hättest du eine wilde Nacht hinter dir?« - »Ich bin froh«, meinte ich, »daß es nur die paar Beulen sind. Mit etwas mehr Pech wäre es jetzt deine Aufgabe, meine zertrampelten Reste im Elefantenhaus zu identifizieren.«


  »Hast du dich beim Füttern wieder zu weit vorgewagt?«


  »Ich wurde geschubst.« Ich erzählte ihm mein Abenteuer.


  Die Serviererin trat an unseren Tisch und sah Phil aus verschleierten Blauaugen an.


  »Eine Muschelsuppe«, sagte mein Freund, »aber nur, wenn Sie heute abend mit mir ausgehen.«


  Sie lächelte. »Bin schon verabredet. Eine Muschelsuppe also?«


  Phil nickte. »Verabredet. Mit wem?«


  »Mit meinem Mann.«


  Ich grinste, während sie in aufreizendem Gang zur Theke ging.


  »Okay«, sagte Phil. »Stille Fahndung nach dem Killer. Im Fall Bowl keine Reaktion?«


  »Das wäre zur Zeit ein Schuß in den Ofen.«


  »Und der Gelbäugige?«


  »Sieh nach, ob er im Archiv ist! Auf keinen Fall darf der Bursche Lunte riechen. Ich hoffe, daß er bald wiederauftaucht.«


  »In zwei Stunden«, sagte mein Freund, »verfüge ich über die Legitimation eines Lieutenants der Stadtpolizei. Nur für alle Fälle, damit es nicht auffällt. Denn zwei Verhöre stehen auf der Tagesordnung.«


  »Wen nimmst du dir denn vor?«


  »Paul Aston.«


  »Und wo?«


  »Im Hauptquartier der Stadtpolizei.«


  »Ich wäre verdammt gern dabei. Aber…« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn mich zufällig jemand sieht. Es geht nicht.« Ich trank den letzten Schluck Kaffee und zündete mir eine Zigarette an. »Ich muß in Ragans Vergangenheit wühlen. Meine Auftraggeber bestehen darauf, daß er seine Strafe erhält.«


  »Ich möchte nur wissen, was sie davon haben?«


  Ich zuckte die Schultern. »Wenn wir klären, wen er umgebracht hat, kommt Licht in die dunkle Geschichte.« Versunken folgte mein Blick der Serviererin. »Und dann sprichst du mit Mabel Ragan?«


  Phil nickte.


  »Sie tut mir leid«, sagte ich, »obwohl sie uns jetzt die Schattenseite ihres Charakters zeigt.«


  »Für sie ist es ein Konflikt. Entweder sie gibt die Tat zu und haut damit ihren Mann in die Pfanne, oder sie macht das schmutzige Spiel mit, und Paul Aston wird ein paar Schritte weitergeschoben -in Richtung Sing-Sing.«


  »Ist sie noch im Krankenhaus?«


  »Nein.«


  »Was hältst du von einer Gegenüberstellung von ihr und Aston?«


  »Bisher hat man die Frau damit verschont. Ragan bestand darauf. Er fürchtet angeblich um die Nerven seiner Frau, die den Anblick des Kindermörders nicht verkraften könne.«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, »wird es das einfachste sein, der Frau ins Gewissen zu reden. Nach allem, was ich gehört habe, taugt sie für ein offenes Wort. Wenn sie die Intrige um Aston zugibt, ist es nur ein kleiner Schritt bis zum Geständnis dessen, was ihren Mann ausliefert.«


  »Willst du der Frau zusetzen, Jerry?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, sagte Phil.


  ***


  Sein Nachschlüssel war machtlos. Denn im Yale-Schloß meiner Wohnungstür steckte ein schmaler, mit einem Spezialhaken zu bedienender Sicherheitsbolzen, den ich am Morgen gekauft und gleich benutzt hatte.


  Gelbauge lehnte neben der Tür. Sein Gesicht war so sauer, daß es sich der Farbe seiner Pupillen anglich.


  »Ziemlich ungastlich, he?«


  Ich ließ den Lift hinter mir zuschnappen. »Ich habe es nicht gern, wenn ein Fremder meinen Hund streichelt. Das Risiko ist zu groß.«


  »Was für ein Risiko?«


  »Teddy könnte Sie zerfleischen.«


  »Natürlich.« Er sah mir zu, wie ich das Sicherheitsschloß entfernte.


  Wir traten ein. Im Wohnraum warf er den verschnürten Karton, den er mitgebracht hatte, auf den Tisch. Wieder spielte das amüsierte Grinsen um seinen Mund. Ich hätte ihn dafür ohrfeigen können.


  »Ihre Order, Cain, heißt: weitermachen in der Sache Ragan. Aber außerdem kommt Ihre große Bewährungsprobe auf Sie zu. Von ihr hängt es ab, ob Sie endgültig in unseren Verein aufgenommen werden und ob man Sie an den Prämien beteiligt, ob Sie über die geheimsten Operationen erfahren, ob man Sie zu den wirklich bedeutenden Aufgaben heranzieht und ob Sie mit dem Chef Kontakt bekommen.«


  »Eine Menge - was Sie mir da versprechen.«


  »Genau. Aber Ihre Probe ist kein Kinderspiel.«


  »Was soll ich tun?«


  Sein Kinn wies auf den Karton. Vorsichtig löste ich die Verschnürung. Der Deckel ließ sich leicht abnehmen. Eingewickelt in ein dickes gelbes Tuch, wie es Hausfrauen zum Staubwischen benutzen, bot sich mir der Inhalt an. Ich klappte die Zipfel auseinander.


  Schwarzblau glänzend, ölig, brüniert, mit fischhautüberzogenem Nußbaumgriff, herausgefeilter Seriennummer, klobigem Trapezkorn und angerostetem Patronenauswerfer lag ein 357er Magnum vor mir. Ein nicht mehr neuer sechsschüssiger Smith-and-Wesson-Revolver mit einmaliger Durchschlagskraft. Herkunft und letzter Besitzer -davon war ich überzeugt - würden sich nicht feststellen lassen. Eine ausgesuchte Mordwaffe also. Eine, die am Tatort zurückbleibt. Der Revolver eines bezahlten Killers.


  »Herzlichen Dank«, sagte ich, »aber ich hab’ eine Kanone.«


  Er ging nicht darauf ein.


  »Dort, Cain, wo die St. Nicholas Ave mit der Dyckman Street kreuzt, steht ein altes Ziegelsteinhaus mit grünen Läden. Wenn Sie die Hintertür benutzen, kommen Sie zuerst in den Keller und von dort aus leicht in die oberen Stockwerke. In der Bude wohnt nur ein einziger Mann. Er«, Gelbauge zog eine kleine vergoldete Uhr aus der Brusttasche, »hat jetzt genau noch 57 Minuten zu leben. Das heißt, Cain, bis Punkt zwölf haben Sie Ihren Auftrag erledigt. Es muß wie Selbstmord aussehen. Also gehen Sie nahe ran! Wischen Sie die Kanone anschließend ab und sorgen Sie dafür, daß Haigs Fingerabdrücke an der richtigen Stelle sind. Aber achten Sie darauf: Er ist Linkshänder.«


  »Haig?« sagte ich. »Nie gehört.«


  »Spielt auch keine Rolle.«


  »Ist er… gefährlich?«


  »Nicht im geringsten.«


  »Hm.«


  »Also, Cain, ist noch was?«


  »Ihr Grinsen gefällt mir nicht«, sagte ich. »Sind Sie ganz sicher, daß der Mann nicht gefährlich ist? Oder soll er vielleicht dgs Liquidieren übernehmen, wozu Sie keine Lust haben.«


  »Unsinn. Ich geb’ Ihnen mein Wort, Cain, daß für Sie keine Gefahr besteht, wenn Sie nicht wie ein Dummkopf vor-, gehen.«


  Ich sagte ihm nicht, was ich von seinem Wort hielt.


  »Die Kanone ist geladen, Cain. Sie haben jetzt noch 55 Minuten Zeit. Ich warte hier. Geben Sie sich Mühe! Es könnte sein, daß eine Menge Augen auf sie gerichtet sind, obwohl Sie davon nichts merken werden.«


  Sein Grinsen war so kalt, daß die automatische Klimaanlage mit sanftem Schnurren eine Stufe höher schaltete.


  ***


  Gelbauge war dämlich. Oder er hielt mich für dämlich. Oder es war inzwischen etwas geschehen, wovon ich keine Ahnung hatte. Jedenfalls gab es da einen Widerspruch, der sich nicht übersehen ließ. Gestern abend hatte mir der Bursche erklärt, daß es seipe Aufgabe sei, mich zu liquidieren. Daß er aber nicht wolle und daß ich ihm tausend Dollar zahlen solle und dann für die anderen nicht mehr existent sei. Und jetzt?


  Diese anderen interessierten sich plötzlich für mich, wollten mich in ihre Reihen aufnehmen und riefen auf zur Feuerprobe. Entweder war alles gelogen, oder man hatte es sich inzwischen anders überlegt: Cain wird nicht umgebracht, sondern nach Kräften gefördert, denn der Nachwuchs ist knapp.


  Während ich mich, den Karton unter dem Arm, mit dem Lift abwärts bewegte, sah ich schon in allen Ecken Gespenster. Es roch wieder mal nach einer Falle. Gelbauges zarte Andeutung, daß ich beschattet werde, machte meine Aufgabe nicht leichter.


  Karton, Lappen und Verschnürung warf ich in einen Papierkorb - nachdem ich den Magnum im Hosenbund untergebracht hatte. Während ich den Triumph im zweiten Gang nach Norden rollen ließ, achtete ich ständig auf die Wagen hinter und vor mir. Aber um die Mittagszeit gleicht der New Yorker Verkehr einem Ameisengewimmel.


  Also mußte ich weiterspielen. Aber wie? Ich sollte einen Mann umbringen und war dafür ausgerüstet. Ob ich eine Chance hatte, den Mord nur vorzutäuschen? Mit vorfahrender Mordkommission und Abtransport des Toten in geschlossener Zinkwanne. Es ging nur, wenn das Opfer mitspielte. Haig ist kein seltener Name. Ohne Phil ließ sich nichts machen. Also mußte ich telefonieren. Wenn man mich dabei beobachtete, mußte eine Ausrede herhalten.


  Ich grinste. Mir war was eingefallen.


  In der Nähe des Theaterbezirks am Broadway erwischte ich eine Parklücke.


  In der Nähe war ein Postamt. Mehrere Telefonzellen waren frei. Mit dem Rücken zur Tür, wählte ich hastig Phils Nummer.


  »Hallo, Phil«, sagte ich schnell, als er sich meldete. »Ich soll einen gewissen Haig umbringen. Ecke St. Nicholas Ave und Dyckman Street. Ein rotes Backsteinhaus. Stell fest, wer er ist, rufe ihn an und sorg dafür, daß er mitspielt! Es ist dringend. Ich soll ihm bis zwölf Uhr eine Kugel verpassen. Es soll wie Selbstmord aussehen.«


  »Okay.«


  Es klickte. Rasch wählte ich eine neue Nummer - die meiner eigenen Wohnung. Gelbauge wollte warten. Würde er ans Telefon gehen? Wahrscheinlich, denn meine Anrufer waren aufschlußreich für ihn.


  Es war ein Irrtum. Er ließ den Apparat bimmeln und rührte sich nicht. Ich wartete eine Minute. Dann legte ich auf. Nachdenklich ging ich zum Wagen zurück. War der Kerl noch in meiner Behausung? Oder war er unterwegs zu Haigs Adresse, um mich dort zu empfangen? In dem Fall würde durch Phils Anruf alles platzen. Aber mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.


  Ich schaltete das Radio ein. Dumpfes Grollen drang vom Himmel herab. Besorgten Blickes oder mißtrauisch die Wolken musternd, schritten die Passanten eiliger aus. Sie flüchteten. Die Straßen verödeten. Der Himmel drehte seine Schleusen auf. Eine Sturzflut, wie man sie nur in New York erleben kann, prasselte herab. Meine Scheibenwischer schafften es kaum noch. Minuten nur, und der obere Broadway stand knöcheltief unter Wasser. Sämtliche Autos fuhren Schrittempo. Verkehrspolizisten in leichter Sommeruniform sahen aus wie begossene Pudel.


  Mühsam kämpfte ich mich den Broadway hinauf. Es war sieben Minuten vor zwölf.


  ***


  Das Haus war eine häßliche Bude. Ein dreistöckiger, ungefüger Kasten. Was man als grüne Fensterläden bezeichnet hatte, waren morsche Bretter, nur noch mit Spuren von Farbe behaftet. Etwas zurückgesetzt, durch einen Vorgarten von der Straßenecke getrennt, sah das Haus bei diesem Regen verlassen aus, als stünde es im finstersten Winkel der Welt.


  Langsam fuhr ich daran vorbei. Hinter den alten Gardinen war kein Gesicht zu sehen. Ich bemerkte auch kein Zeichen, daß das Spiel beginnen konnte und daß Phil alles vorbereitet hatte.


  Ich hielt an und verließ meinen Wagen. Augenblicklich war ich durchnäßt bis auf die Haut. Die Straße war leer bis auf zwei halbnackte braunhäutige Kinder, die jauchzend am Bordstein spielten.


  Auf einem steinigen Weg ging ich am Haus vorbei. Auf dem schmalen gepflegten Hof standen große Wasserpfützen. Vier Stufen führten zur Hintertür hinab.


  Es war eine verteufelte Situation. Entweder hatte mit Phils Anruf alles geklappt - dann wurde es Zeit, daß mir Haig ein Zeichen gab. Oder ich stand vor einer Falle und war im Begriff, hineinzutappen. Oder Haig hatte kein Telefon oder den Hörer nicht abgenommen, saß jetzt ahnungslos in seinem Bau und würde über mein Auftauchen mächtig erschrecken. Überhaupt - einfach so eindringen war nicht möglich. Auch in meiner Rolle als Agenten-Killer hätte ich mich damit ungesetzlich verhalten.


  Der Regen lief mir in Bächen Ubers Gesicht. Ich stand an die Rückwand des Hauses gepreßt. Wurde ich beobachtet? Entdecken konnte ich nichts.


  Ich zuckte zusammen, als ein Telefon klingelte. Irgendwo im Haus. Es bimmelte leise und anhaltend. Mindestens ein dutzendmal. Niemand nahm den Hörer ab. Das Telefon verstummte von allein.


  Ich blickte zur Kellertür. Sie hing ein bißchen schief in den Angeln. Durch breite Ritzen oben und unten und sogar rechts und links zwischen Tür und Rahmen konnte der Wind pfeifen. Jetzt sah ich erst, daß die Tür nicht geschlossen war, sondern nur halb zugedrückt mit nicht eingeschnappter Metallzunge.


  Ich stieg die Stufen hinab, legte eine Hand gegen das Holz und schob. Ich wollte nur einen Blick in den Keller werfen. Zwei oder drei Zentimeter gab die Tür nach. Dann leistete etwas Schweres Widerstand.


  Ich blieb reglos stehen und verhielt den Atem. Ich witterte akute Gefahr.


  Nur die dünne Holzschicht der Tür trennte mich von einem Menschen. Er mußte durch den Spalt geäugt haben und war nicht rechtzeitig zurückgewichen. Also doch eine Falle?


  Wie von allein flog die Colt-Automatic in meine Hand. Den Magnum ließ ich, wo er war. Ruckartig drückte ich die Tür auf.


  Der Mann saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. Ob er Haig hieß, wußte ich nicht. Aber die Erinnerung an ihn war noch frisch. Das Bild seines Totenschädels und der riesigen Gestalt saß fest in meinem Gehirn.


  Es war der Killer, der mich im Zoo von Bronx fertiggemacht hatte.


  Sie hatten ihn auf sehr kurze Entfernung zwischen die Augen geschossen. Er konnte noch nicht lange hier sein.


  Ich beugte mich vor, betrachtete die gräßliche Wunde und brauchte keinen Spezialisten, um festzustellen, daß man einen Magnum benutzt hatte. Einen 357er. Wahrscheinlich das Ding, das ich unterm Jackett im Gürtel trug.


  Wieder klingelte das Telefon.


  Ich schob die Kellertür zu, knipste das Licht an und stieg über eine Treppe hinauf in einen engen Flur. Der Apparat stand auf einem an der Wand hängenden Brettchen. Mitten in ein Läuten hinein nahm ich den Hörer ab.


  »Hallo?« sagte eine durch irgendwelche atmosphärischen Störungen verzerrt klingende Männerstimme.


  »Ja?«


  »Jerry?«


  Jetzt drang die Stimme deutlich an mein Ohr. Es war Phil.


  »Ja.«


  »Ich habe alles versucht, aber niemand hat sich gemeldet.«


  »Er ist tot - mit der Waffe erschossen, die man mir gegeben hat. Es ist der Mann, der mich gestern abend in der Mache hatte. Sause sofort in meine Wohnung! Vielleicht ist Gelbauge noch dort.«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Sicher, aber wir dürfen nichts unversucht lassen.«


  »Okay.«


  Ich legte auf und wollte mich gerade umsehen, als mit kreischenden Reifen vor dem Haus ein Wagen stoppte. Sekunden danach wurde dumpf gegen die Eingangstür gehämmert, und eine derbe Stimme befahl: »Polizei - machen Sie auf!«


  Die Haustür lag am Ende des Flurs. Ein Schlüssel steckte nicht, aber die Tür war nicht verschlossen. Trotzdem konnte sie von außen nicht geöffnet werden, denn dort gab es statt der Klinke nur einen Messingknauf.


  Vier Polizisten prallten herein. Es war wie eine Flut. Sie überschwemmten mich förmlich, bohrten mir die Mündungen ihrer Revolver zwischen die Rippen - hinten und vorn, rechts und links, glätteten ihre drohend verzogenen Gesichter vor Freude und zeigten mir so viel bleckende Zähne, daß ich mich wie unter einem Rudel Wölfe fühlte.


  »Das muß er sein«, verkündete ein hagerer Bursche. Er sah wie ein Terrier aus, war aber bedeutend schärfer.


  Flinke Hände tasteten mich ab. Colt und Magnum wurden gefunden.


  »Ah«, sagte ein dicklicher Cop.


  »Ah«, sagte er noch einmal, als die zweite Waffe zum Vorschein kam. Er roch an der Mündung, runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.


  Während sie mich mit ihren Waffen in ein kleines Wohnzimmer dirigierten, hatte ich Gelegenheit, die Burschen genauer anzusehen. Es waren häßliche, harte Gesichter. Ich hatte sie noch nie gesehen. Das hieß natürlich nichts, denn auch ein G-man kann nicht Tausende von New Yorker Stadtpolizisten kennen.


  Drei zielten auf mich. Einer ging in den Keller.


  »Es ist Haig«, sagte er, als er zurückkam. Sein Blick faßte nach mir. »Übrigens: Warum haben Sie ihn abserviert?«


  »Ich war es nicht.«


  »Ach?«


  »Er war schon tot, als ich kam.«


  »Und was wollten Sie hier?«


  »Ich hatte einen Auftrag.«


  »Welchen?«


  »Ist das ein Verhör?« erkundigte ich mich.


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Verhör. Wir wollen nur ein bißchen was wissen -bevor wir Sie… laufenlassen.« Umbringen, meinte er. Aufmerksam betrachtete ich die Uniformen. Auf den ersten Blick stimmte alles. Aber dann entdeckte ich Kleinigkeiten, die fehlerhaft waren. Außerdem hatten sie vier verschiedene Waffen, darunter nicht eine einzige, wie sie bei der Stadtpolizei üblich ist.


  »Unser Freund ist reichlich verstört«, bemerkte grinsend der Terrier. »Wahrscheinlich zerbricht er sich den Kopf darüber, wie wir so plötzlich herkommen.«


  Ich nickte. »Das ist mir auch rätselhaft.«


  Er grinste. »Wir wohnen ganz in der Nähe. Vor zwanzig Minuten kam der Anruf, daß wir hier den Mörder unseres Freundes Haig finden könnten. Und siehe da - es war nicht mal ’ne Finte.«


  »Finte?«


  »Na, man muß doch mit allem rechnen. Hätte ja sein können, daß uns die anderen in die Falle lockten.«


  »Die anderen?«


  »Stell dich nicht dämlich! Ich meine die, für die du arbeitest.«


  Gelbauge, dachte ich. Der Kerl war viel gerissener, als ich vermutet hatte. Wahrscheinlich hatte er mein Telefon benutzt, um die Henker zu benachrichtigen.


  »War Haig euer Freund?« fragte ich.


  »Er gehörte zu uns. Das weißt du genau. Jetzt wirst du uns erzählen, wie weit ihr seid.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist ein Irrtum. Ich gehöre nicht zu den anderen. Ich sollte nur einen Auftrag ausführen. Ich bin in nichts eingeweiht. Und Haig geht nicht auf mein Konto. Keine meiner Waffen ist abgefeuert worden.«


  »Stimmt«, sagte der Dicke, der an den Mündungen gerochen hatte.


  Plötzlich waren sie ratlos. Sie sahen sich an. Unter dem langen Kinn des Terriers hüpfte ein frisch rasierter Adamsapfel.


  »Mach du es«, sagte der Dicke. Er deutete auf den Terrier.


  »Okay, ich mach’s.«


  Die drei anderen marschierten hinaus, schlossen die Haustür hinter sich und stiegen wenig später in ihren Wagen, wie mir das Klappen der Autotür verriet.


  Der Terrier griff in die Tasche und zog einen Schalldämpfer hervor. Als er ihn auf den Lauf des Revolvers geschoben hatte, faßte ich die Vase. Sie stand neben mir auf einem Tisch, war aus schwerem Kristall und als Wurfgeschoß fast so gut wie eine Handgranate. Wuchtig wurde der Mann an der Schulter getroffen. Der Terrier streckte alle viere von sich und wurde friedlich wie ein Osterlamm.


  Durch das Fenster sah ich den Wagen, in dem sie gekommen waren. Es war eine gewöhnliche Buick-Limousine -kein Streifenwagen. Leider bewegte ich mich unvorsichtig hinter der Gardine. Einer der Kerle muß mein Gesicht gesehen haben. Denn der Motor heulte sofort auf, und der Wagen schoß durch den Regen davon.


  Mit einer Gardinenschnur fesselte ich den Terrier. Ich war fertig, als an der Haustür geklingelt wurde. Diesmal öffnete ich mit äußerster Vorsicht. Vor mir stand Phil.


  ***


  Der Regen hatte aufgehört. Die Luft war sauber, frisch und sehr weich. Ich saß am Fenster meiner Cain-Wohnung und wartete auf Phil. Es war jetzt drei Stunden her, seit ich mich aus Haigs Haus geschlichen hatte. Gelbauge war verschwunden. Phil hatte ihn nicht erwischt, und auch bei mir hatte er sich bis jetzt nicht gemeldet.


  Phil Rollte herkommen. Das war keine Unachtsamkeit. Nach unserer Überzeugung ließ sich meine Rolle nicht länger aufrechterhalten. Gelbauge hatte mich bestimmt durchschaut.


  Was also schadete es, wenn mich ein FBI-Agent besuchte! Andernfalls -sollte man immer noch an den Privatdetektiv Robby Cain glauben - war Phil irgendwer und brauchte durchaus nicht als G-man erkannt zu werden.


  Er kam um vier und sah abgespannt aus.


  »Pausenloses Verhör«, sagte er. »Bis jetzt. Aber es hat sich gelohnt.« Er nahm die Whiskyflasche und goß sich den letzten Schluck ein.


  »Okay, erzähl!«


  »Der Terrier heißt Pinter. Allan Pinter. Sozusagen hauptberuflicher Agent. Aber er ist einer von der miesesten Sorte, der nur Rattenarbeit verrichtet. Er verkaufte Informationen, er versuchte Hausburschen der diplomatischen Botschaften auszuhorchen. Er arbeitete für jeden. Hauptsache, die Dollars marschierten. Die drei anderen - er hat ihre Namen genannt - sind vom gleichen Kaliber.«


  »Also nichts.«


  »Doch, Jerry. Denn diesmal geht’s um OM.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast richtig gehört. Die vier sind beteiligt. Und Haig gehörte zu ihnen. Wir haben inzwischen ihr Quartier ausgehoben, aber die drei anderen nicht mehr erwischen können.«


  »OM erfordert doch wohl Klasseleute.«


  »Das ist richtig, aber der große Unbekannte im Hintergrund - die feindliche Macht - hat sich diesmal etwas Besonderes ausgedacht. Ein scheinbar verrückter Plan. Pinter behauptet, zwei Agentengruppen seien beauftragt, OM durchzuführen. Und zwar unabhängig voneinander. Sogar als Konkurrenten. Wem es als erstem gelingt, Stufe eins zu verwirklichen, der bekommt Prämie, endgültigen Auftrag und damit grünes Licht für alles Weitere, was im Rahmen von OM geplant ist.«


  »Das ist doch verrückt.«


  »Nicht unbedingt. Immerhin wird damit erreicht, daß sich die zum Wettkampf angetretenen Spione, Saboteure und Landesverräter eine Menge Mühe geben. Und - daß sie sich beeilen.«


  »Du sagtest: Stufe eins. Was bedeutet das?«


  »Pinter scheint es tatsächlich nicht zu wissen, Jerry. Denn er und die drei anderen sind nur Handlanger. Das Gehirn ihrer Gruppe ist ein Unbekannter, der nur telefonisch Anweisungen gibt. Was er bislang wollte, war allerdings nicht sehr vornehm. In Sachen OM hat er noch nichts unternommen. Wohl aber sollten seine fünf Leute - Haig eingeschlossen - die Konkurrenzgruppe ausfindig machen und… beseitigen.«


  »Aha, Phil, mir dämmert was.«


  »Du denkst an Robby Cains Aufgabe?«


  »Ja.« Ich zündete mir eine Zigarette an und fuhr fort. »Im Funkspruch hieß es, er solle nach New York gehen und seine Aufgabe erledigen. Ich nehme an: Cains Boß plant das gleiche wie der Unbekannte. Cain kam als Killer. Cain sollte mit den als Tonbandgeräte getarnten Höllenmaschinen die Konkurrenz in die Luft blasen.«


  »Ganz meine Meinung.«


  »Aber«, sagte ich, »warum dann der Ragan-Auftrag?«


  »Und zu wem gehört Gelbauge?«


  »Wer ist Pinters unbekannter Boß?«


  »Warum, Jerry, war es ausgerechnet Haig, der dich im Bronx Park überfiel?«


  »Phil«, rief ich und war wie elektrisiert, »das ist die Ecke, an der wir ansetzen.«


  »Du meinst…«


  »Im Grunde haben wir bis jetzt nichts erreicht. Zimmern wir uns eine Theorie, ohne die wir ohnehin nicht weiterkommen! Unterstellen wir, daß Pinter die Wahrheit gesagt hat und…«


  »Bestimmt hat er das.«


  »Okay. Also zwei Gruppen sind im Wettkampf. Beider Ziel heißt OM. Und beide Gruppen wissen voneinander. Beide Bosse konzentrieren sich nicht auf ihre schmutzige Arbeit, sondern trachten danach, den Konkurrenten zu beseitigen. Das U-Boot gehört zur Gruppe Gelbauge. Irgend jemand in der Nähe von Savannah Beach wird per Funk benachrichtigt: OM startet, sobald Robby Cain in New York ist. Wahrscheinlich sollte Cain hier sofort seine Killeraufgabe erledigen. Cain kommt an. Aber -die Gruppe Gelbauge stellt sofort fest, daß es der Falsche ist.«


  »Glaubst du, Jerry, daß du von Anfang an durchschaut worden bist?«


  »Anders lassen sich die folgenden Ereignisse nicht erklären.«


  »Was ist mit dem Ragan-Auftrag?«


  »Der kam von Gelbauge. Und ich vermute jetzt, daß sich der Bursche den falschen Killer Cain-Cotton in raffinierter Weise zunutze machte. Er setzte mich auf seine Feinde an. Er hatte jetzt keinen Killer mehr und brauchte auch keinen. Ragan mußte mich als G-man interessieren, zumal zur richtigen Zeit bei Mabel Ragan eine Sicherung durchbrannte.«


  »Wahrscheinlich hat Gelbauge nachgeholfen und ihr etwas über ihren Mann geflüstert.«


  »Genau, Phil. Und dann lief alles wie am Schnürchen. Ragan kommt in Schwierigkeiten, muß auf privater Ebene schnellstens handeln und wendet sich an… Lester Bowl. Ihn, Phil, halte ich für den Boß von Gruppe zwei. Er hat einen schlimmen Fehler gemacht. Er hat Haig auf mich gehetzt, einen seiner Leute. Er hat einen Agenten als Killer in einer anderen, viel privateren Sache benutzt. Natürlich konnte er nicht wissen, daß Haig mich nicht schafft. Trotzdem -diese Bequemlichkeit wird sein Fallstrick werden.«


  »Auf der einen Seite also ein U-Boot mit einem Unbekannten, der Funksprüche absetzt. Ferner ein inzwischen Verstorbener namens Robby Cain, ein nicht Vorbestrafter, den wir Gelbauge nennen, und ein vierter, der bei Savannah Beach den Funkspruch entgegengenommen haben muß und wahrscheinlich der technische Leiter der OM-Aktion und für den Start und die Durchführung verantwortlich ist.«


  »Richtig, Phil. Und auf der anderen Seite stehen Ragan, dessen Anwalt Bowl, der tote Haig, Pinter, und die drei vom Fußvolk.«


  »Unsere Idee hat eine Menge für sich.«


  »Und die nächsten Ziele sind: Den Fall Ragan klären - womit sicherlich schon die Gruppe Lester Bowl auffliegt. Viel mehr Schwierigkeiten kriegen wir bei der Gruppe Gelbauge. Denn das sind geriebene Burschen.«


  »Du meinst, weil sie dich gleich erkannt haben?«


  »Das war vielleicht ganz einfach, Phil. Aber Respekt vor dem Theater, das mir Gelbauge vorspielte. Er hetzt mich auf die anderen und lacht sich jedesmal halb tot dabei. Er muß tolle Zuträger haben. Denn er hat gewußt, daß mich Haig in der Mangel hatte. Was tut Gelbauge? Er bringt den Killer um, drückt mir die Waffe in die Hand, schickt mich hin und ruft die Konkurrenz an, um den inzwischen lästig und überflüssig gewordenen G-man Jerry Cotton entweder durch die Gegner beseitigen zu lassen… oder um einen Aufeinanderprall zwischen ihnen und mir zu inszenieren.«


  »Unwahrscheinlich gerissen!«


  »Seine Absicht, Phil, hat er in jedem Fall erreicht. Die Konkurrenz ist draußen. Ragan sitzt in der Tinte, Bowl muß mit Schwierigkeiten rechnen, und die drei anderen stehen weit oben auf unserer Fahndungsliste.«


  »Ich frage mich nur«, sagte Phil, »warum Gelbauge nicht einfach beim CIA angerufen und die Adressen und Namen der Konkurrenz bekanntgegeben hat?«


  »Das ist doch klar. Ursprünglich sollte sich alles ohne uns in der Unterwelt abspielen. Eine Gang killt die andere. Erst als Gelbauge merkte, daß ein G-man als Robby Cain auftauchte, machte er aus der Panne eine Tugend und zog so an den Fäden, daß ich - ohne es zu wissen - der Konkurrenz aufs Fell rückte.«


  ***


  Phil ließ mich allein, und ich brauchte eine Stunde, bis ich Teddy in der Badewanne hatte. Er entwickelte ungeahnte Energie und sträubte sich dagegen, in einen anständigen vierbeinigen New Yorker verwandelt zu werden, für den man frohen Herzens die Hundesteuer bezahlt. Aber es half nichts. Er wurde geschrubbt und gebadet. Daß ich hinterher nasser war als er, tat meiner Tierliebe keinen Abbruch.


  Während ich darüber nachdachte, ob ich sofort oder erst morgen in meine ständige Behausung zurückziehen sollte, kam Penny.


  Sie hatte eine Flasche Whisky mitgebracht. Und für Teddy eine Packung Hundekuchen von der besten Sorte.


  »Ich war inzwischen zweimal hier. Aber die Wohnung war verschlossen, Robby.«


  »Ich heiße jetzt wieder Jerry.« Ich brachte ein klägliches Grinsen zustande und mich selbst vorsichtig in Sicherheit. »Du machst Spaß, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Penny, daß ich dich an der Nase herumführen mußte. Aber ich hatte keine andere Wahl.«


  »Was heißt das?« Ihre Augen funkelten, als wolle .sie sich im nächsten Moment auf mich stürzen.


  »Jerry Cotton - das bin ich wirklich. Der Privatdetektiv ist eine Erfindung. Ich bin G-man beim New Yorker FBI-Distrikt. Daß ich in diesem Haus als der Privatdetektiv Robby Cain auftrat, hängt mit einem sehr ernsten Fall zusammen. Eine Staatsaffäre. Dreimal wollte man mir inzwischen eine Freifahrkarte ins Jenseits verkaufen. Du siehst: Ich konnte auch dir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ich glaube gar nichts mehr.«


  »Aber diesmal ist es die Wahrheit. Ich kann mich ausweisen.« Phil hatte meinen FBI-Ausweis mitgebracht.


  Penny las so genau, als handele es sich um ein romantisches Gedicht.


  Wir standen in der Nähe des Fensters. Gewohnheitsmäßig wanderte mein Blick hinaus. Er glitt über die Fassade des gegenüberliegenden Hochhauses. In der nächsten Sekunde stutzte ich. Auf gleicher Höhe mit uns, also drüben im 14. Stock, war ein Fenster geöffnet und die Gardine ein Stückchen zur Seite gezogen. Sonnenstrahlen, die einen Spalt zwischen den abziehenden Wolken gefunden hatten, blinzelten in den Linsen eines auf uns gerichteten Fernglases.


  Lächelnd zog ich Penny zur Seite. »Wir werden von drüben beobachtet. Bleib im Schutz der Wand! Möglicherweise hat der Kerl nicht nur ein Fernglas.«


  Penny rührte sich nicht. Aber ihre langen Wimpern zitterten wie die nervösen Flügel eines Falters.


  »Ich bih gleich wieder da. Hab keine Angst!«


  Der pausenlos herüberglotzende Mann konnte nicht sehen, daß ich die Wohnung verließ. Ich hielt mich im toten Winkel. Inzwischen hatte ich mit bloßem Auge erkannt, wer sich da für uns interessierte. Es war der Untersetzte, dessen stechender Blick mir aufgefallen war, als ich heute morgen aus dem Lift trat.


  Unerkannt betrat ich das Haus. Die Wohnung lag an einem gelbausgelegten Flur, den man vor zwei Jahren das letztemal gelüftet hatte. Die dicke Luft trieb mir Schweiß auf die Stirn, und der Messingknopf der fraglichen Wohnungstür fühlte sich feucht an. Sie war unverschlossen - wie ich erwartet hatte. Alle vier Räume waren leer. Keine Spur von dem Untersetzten. Über die Straße konnte ich in meine Wohnung blicken.


  Ich fuhr wieder hinab. Wer war der Mann gewesen? Ein Agent? Wahrscheinlich, aber zu welcher Seite gehörte er? Zu Gelbauges oder zu Bowls Gruppe?


  ***


  Es war ein kleines muffiges Büro im Hauptquartier der Stadtpolizei. An der Wand hing ein Kalender mit Eselsohren und den Bildern eines großen Automobilkonzerns. Die kleinen Fenster ließen wenig Licht herein.


  Vier Personen in dem kleinen Büro waren fast zuviel. Nur Lieutenant Flight harmonierte mit dem Büro, denn er war klein und so schmal, daß man ihn von weitem für einen schmächtigen Halb-, wüchsigen hätte halten können.


  Vor dem Schreibtisch saß Paul Aston. Er mußte um die Fünfzig sein und war ziemlich groß. Sein Gesicht war grau und besät mit Bartstoppeln. Die kleinen Augen waren rotgerändert, das Haar verfilzt. Er war in übelriechende Lumpen gehüllt. Aston konnte weder lesen noch schreiben. Er war ein Wrack.


  Phil zündete sich eine Zigarette an. »Aston«, sagte Flight, »denken Sie daran, daß sie mit der Wahrheit am weitesten kommen!«


  Der Penner nickte.


  »Sie wissen«, fuhr der Lieutenant fort, »weswegen wir Sie festgenommen haben.«


  »Ja.«


  »Mrs. Mabel Ragan beschuldigt Sie, ihr Kind - ein Baby im Alter von acht Monaten - mit einer Schnur erdrosselt zu haben.«


  »Ist nicht wahr… Ich weiß gar nicht, wo die Wohnung…«


  »Gestatten Sie, Lieutenant«, mischte ich mich ein. Zu Aston gewandt, sagte ich: »Kennen Sie Howard Ragan?«


  Aston dachte lange nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Kennen Sie den Rechtsanwalt Lester Bowl?«


  »Ja.«


  »Woher?«


  »Habe früher für ihn gearbeitet.«


  »Gearbeitet? Was?«


  »Unkraut gerupft in seinem Garten.«


  »Wo waren Sie an dem Nachmittag, als das Baby getötet wurde?«


  Aston zuckte die Schultern und sah mich aus verschleierten, kranken Augen demütig an. »Weiß nicht. Hatte Schnaps und…«


  »Wann haben Sie Bowl das letztemal gesehen?«


  »Weiß nicht. Das ist lange her.«


  Wir schwiegen eine Weile, dann sagte Flight: »Es wird an ihm hängenbleiben -wie man es auch dreht. Aber er hat alle Chancen, nicht verurteilt zu werden. Man wird ihn in eine Heilanstalt schicken.«


  »Wahrscheinlich das beste für ihn«, sagte Phil. »Aber hier, Lieutenant, geht es um die Gerechtigkeit. Wir glauben, daß er es nicht getan hat, es nicht gewesen sein kann.«


  Flight nickte. »Mr. Cotton hat mir die Zusammenhänge erklärt. Eine Teufelei - falls es stimmt. Aber über Aston kommen Sie nicht weiter.«


  Ich nickte. »Wir müssen uns an die Frau halten.«


  ***


  Als wir auf der Straße waren und uns in den Triumph quetschten, fragte Phil: »Fährst du noch mal in Ellwangers Wohnung?«


  »Ja. Ich hab’ was vor.«


  »Und das wäre?«


  »Als ich einzog, habe ich doch den Schraubenzieher gefunden. Du erinnerst dich? Zunächst habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Aber eben ist mir eine Idee gekommen.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Mein Freund sah mich skeptisch an, sagte aber nichts, bis ich die Wohnungstür aufschloß.


  »Du meinst, Jerry, die Brüder haben irgend etwas installiert?«


  »Bestimmt. Und Gelbauge war der Mechaniker. Deshalb hat er so gewalttätig reagiert, als ich zu früh kam und ihn überraschte.«


  Gemeinsam nahmen wir uns die Räume vor. Wir suchten jeden Handbreit am Boden, an der Decke und an den Wänden ab. Trotzdem hatten wir mehr als zwei Stunden erfolgloser Suche hinter uns, als mich Phil in die dunkelste Ecke des Wohnraumes rief.


  Die Wand dort war mit einem Bambusgitter bedeckt, an dem sich leicht pflegbare Kletterpflanzen emporrankten. Dahinter, in einer Vertiefung der Wand, waren Löcher, die von tief eingebohrten Schrauben herrührten. Mehrere Kabel- und Leitungsenden mündeten hier. Sie waren herausgerissen und nicht mehr isoliert.


  »Sieht ganz so aus, Jerry, als sei hier eine Art Miniaturfernsehkamfra eingebaut gewesen. Und die Kabel… Sieh mal! Sie laufen unter der Tapete nach unten. Hier am Rand der Wand hat man ein Loch durch den Boden gebohrt und dann wieder säuberlich zugegipst.« Wortlos ging ich zum Telefon. Ich nahm den Hörer ab und rief den Hausmeister an. »Pinky«, sagte ich, »wer hat die Wohnung unter mir?«


  »Mr. Adams hatte sie. Jetzt ist er ausgezogen.«


  »Wann?«


  »Heute.«


  »Wie sah er aus?«


  »Schwer zu beschreiben, Mr. Cain. Er war mittelgroß und kräftig, würde ich sagen.«


  »Wie alt?«


  »Vielleicht vierzig.«


  »Dickes Gesicht, Pinky? Schlaues Gesicht?«


  »Ja, genau.«


  »Wissen Sie zufällig, ob er ein Fernglas hatte?«


  »Das hatte er, Mr. Cain, ich weiß es genau. Als er auszog, hatte er ja nur seinen Koffer und die Tasche mit dem Fernglas. Er war ein komischer Kerl. Er hatte die Wohnung für einen ganzen Monat gemietet und nur ein paar Tage darin gewohnt.«


  »Okay, Pinky. Es wäre nett von Ihnen, mir nachher die Wohnung mal zu zeigen.«


  »Natürlich«, sagte er. Aber es klang befremdet. Offenbar wußte er nicht, was er von meinem seltsamen Wunsch halten sollte.


  Ich legte auf.


  Die ganze Zeit hatte mich eine Fernsehkamera beobachtet. Dann war der Kerl ausgezogen und hatte schnell noch mal vom gegenüberliegenden Haus einen Blick zu mir hereingeworfen.


  Die Leute nahmen mich verteufelt ernst. Das bewies der Einsatz der Technik. In mir stieg die Wut hoch. Ich hatte mich schön blamiert. Sie hatten mich wie einen ihrer Leute angesetzt und ausgenutzt. Jeden Augenblick war ich unter Kontrolle gewesen, und ich hatte von allem nichts bemerkt.


  »Mach nicht so ’n Gesicht«, sagte Phil. »Das kann jedem mal passieren.«


  »Ein G-man sollte besser aufpassen«, knurrte ich. Dann läutete das Telefon. Ob Gelbauge sich noch einmal meldete? Ich nahm den Hörer ab. »Hier Cain…«


  »Ich bin’s, Jerry.«


  »Ja, Chef?«


  »Eben«, sagte Mr. High, »habe ich Nachricht aus Chicago bekommen. Unsere Kollegen sind mit der Durchleuchtung von Robby Cains Privatleben fertig. Viel hat sich nicht ergeben - außer der interessanten Tatsache, daß der Detektiv eine Schwester hat.«


  »Eine Schwester… Wo?« fragte ich zurück.


  »Hier in New York. Sie arbeitet als Tänzerin im Black Rose. Es wird nichts schaden, wenn Sie das Mädchen unter die Lupe nehmen.«


  »Okay, Chef.«


  Ich legte auf und informierte Phil. »Das ist nichts für mich«, gähnte er. »Ich hau’ mich heute abend in die Falle. Wird Zeit, daß ich mal wieder ausschlafe.«


  »Und Mabel Ragan?«


  »Ich würde sagen, morgen früh.«


  »Gut, ich hole dich um acht Uhr ab.«


  ***


  Ich empfand Mitleid für die kleine Tänzerin. Sie war knabenhaft schlank und hatte dicke schwarze Zöpfe, die ihr bei jeder wilden Pirouette um den Kopf wirbelten. Der Nachtklub war brechend voll.


  Am Nebentisch beugte sich ein fetter Glatzkopf zu seiner Begleiterin. Dabei ließ er keinen Blick von der Gestalt auf der Tanzfläche. Ich hörte, wie er murmelte: »Gut, daß ich dich habe, Kleines. So was da würde mir nie Spaß machen.«


  Die Darbietung war zu Ende, der Beifall müde. Das Licht flammte auf. Huschend verschwand die Tänzerin hinter einem weinroten Vorhang im Hintergrund.


  Ich saß allein an einem winzigen Tisch, trank meinen Whisky aus und sah mich nach dem Kellner um. Aber er war nicht in der Nähe. Ich blätterte in einem Hausprospekt. Das Mädchen trat unter dem Namen Tanja auf. Tanja Cain. Als das Licht wieder verlöschte und der nächste Künstler auftrat, tippelte sie -eingehüllt in ihren weißseidenen Morgenmantel - herbei, um in der Garderobe zu verschwinden.


  Tanja war wirklich sehr klein und sehr zart. Sie bewegte sich lautlos und leicht wie ein Kätzchen. Ich schob meinen Stuhl etwas zurück. Wenn sie an mir vorbei wollte, brauchte ich nur die Hand auszustrecken. Jetzt war das Mädchen neben mir. Ich hob die Hand.


  Meine Fingerkuppen berührten ihren Ärmel. Nicht aufdringlich, nicht fordernd, nicht unverschämt. Ich wollte nur auf mich aufmerksam machen und nahm die Hand sofort wieder zurück.


  Ein schmales Gesicht wandte sich mir zu. Ein Gesicht mit großen dunklen Augen und blaßgeschminktem schüchternem Mund.


  ‘ »Bravo!« sagte ich und lächelte. »Bravo!«


  Es tat ihr wohl. Sie verhielt im Schritt, lächelte und musterte mich schnell und forschend.


  »Ich möchte Sie gern einladen«, flüsterte ich rasch. »Ich warte hier, ja?«


  »Yes, Sir.«


  Sie verschwand in der Garderobe. Eine kleine Parfümwolke blieb über meinem Tisch. Es war kein gutes Parfüm. Viel zu herb für die kleine Person.


  Der Glatzkopf am Nebentisch tuschelte mit seiner Begleiterin und blickte mich neidisch an. Wahrscheinlich erklärte er jetzt der Frau, daß ich so eine typische, miese Nachtlokalfigur sei. Ein Schürzenjäger, der sich an jede heranmacht und keine Gelegenheit verpaßt.


  Ich zündete mir eine Zigarette an und rückte die Schulterhalfter gerade. Manchmal ist es verdammt hinderlich, ständig einen 38er mit sich herumzuschleppen. Ungezählt sind die Hemden, die ich mir mit Ölflecken verdorben habe.


  Der Conférencier schwitzte, strapazierte sich und kaufte dem Publikum ab und zu ein unfrohes Gelächter ab.


  Ein ärmlicher Job, dachte ich.


  Ein Blumenmädchen ging an meinem Tisch vorbei. Sie hatte ein hübsches Kleid, aber ihr Gesicht war häßlich. In der Armbeuge hielt sie einen Strauß langstieliger Rosen. Sie beachtete mich nicht, weil ich allein war.


  »Verkaufen Sie mir eine?«


  Sie blieb stehen. »Gern, Sir.«


  Ich zahlte und stierte gedankenverloren auf die triste Bühne.


  »Hallo…«


  Ich fuhr hoch. Tanja Cain stand vor mir und reichte knapp bis an meine Schultern. Zunächst war ich ziemlich erstaunt. Ich hatte etwas Aufgedonnertes erwartet. Zumindest ein Cocktailkleid, das jeder Mann mit Wohlwollen betrachtet hätte. Aber Tanja war anders. Sie wirkte so sportlich und jungmädchenhaft, daß ich sie kaum wiedererkannte. Sie trug enge weiße Jeans und einen wolligen Pullover.


  »Bitte«, sagte ich, »nehmen Sie Platz!« Ich rückte ihr den Stuhl zurecht. Als sie saß, nahm ich die Rose.


  »Für Sie.«


  »Oh, vielen Dank. Das ist sehr aufmerksam.«


  Ich fragte sie, was ich bestellen dürfte. Sie entschied sich für einen Singapore Sling. Nachdem wir ein paar Minuten geredet hatten, ohne etwas zu sagen, nachdem ich mich vorgestellt hatte, ohne meinen Job zu verraten, und nachdem ich Komplimente gedrechselt und mich über die New Yorker Nachtlokale im allgemeinen und das Black Rose im besonderen ausgelassen hatte, steuerte ich behutsam auf mein Ziel zu. Die kleine Tänzerin hatte mir inzwischen gestattet, sie Tanja zu nennen.


  »Tanja«, meinte ich, »Sie glauben nicht, wie ich mich vorhin gewundert habe. Der Kellner, bei dem ich mich nach Ihnen erkundigte, sagte mir Ihren Familiennamen. Cain - nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete sie arglos. »Ich heiße Cain. Tanja ist übrigens mein wirklicher Vorname.«


  »Wenn ich nicht wüßte, daß der Zufall soweit nicht geht, könnte ich fast glauben, daß ich Ihren Bruder kenne. Ein gewisser Robby Cain hat mir mal von seiner Schwester erzählt. Sie soll auch…«


  »Robby?« unterbrach sie mich hastig. »Natürlich. Das ist mein Bruder. Wo sind Sie ihm begegnet?«


  Für ein paar Augenblicke heuchelte ich Verblüffung. »Wirklich? Nicht zu fassen! Das nenne ich Zufall.« Dann runzelte ich die Stirn und schnitt ein sehr ernstes Gesicht. »Sind Sie wirklich Robbys Schwester?«


  »Ja doch.«


  »Sind Sie aus Chicago?«


  »Ja, Mr. Cotton.« Sie war ungeduldig. »Aber sagen Sie doch, wann und wo Sie Robby gesehen haben!«


  »Moment«, sagte ich. Langsam stieg Mitleid in mir hoch. Die Kleine hatte keine Ahnung vom Schicksal ihres Bruders. Sie war auch nicht der Typ, der seine zarten Fingerchen in schmutzigen Geschäften hat.


  »Wir müssen genau klären, ob Sie wirklich die Schwester Robby Cains sind, den ich meine. Er ist Mitte Dreißig, groß, schlank, brünetter Typ, Privatdetektiv, stammt aus Chicago, hält sich einen Cockerspaniel namens…«


  »… Teddy«, fiel sie rasch ein.


  »Ja, Teddy.« Ich griff zu dem frischen Whisky und trank einen großen Schluck. »Tut mir leid, Tanja, daß ich Ihnen keine bessere Nachricht bringen kann. Aber…« Ich stockte und sah, wie ihr kleines Gesicht noch kleiner wurde, während sich die Augen erschreckt weiteten.


  Ihre Stimme war ganz leise und zitterte ein bißchen. »Ihm ist etwas passiert?«


  »Ja.«


  Sie saß wie erstarrt, griff sich dann wie eine Schlafwandlerin an die Stirn, schloß die Augen und faltete die Hände wie im Gebet. »Ich habe es geahnt«, flüsterte sie. »Es mußte irgendwann mit ihm schiefgehen. Ist er… Lebt er noch?«


  Ich antwortete nicht. Sie schlug die Augen auf und las in meinem Gesicht. Aber der Schreck hatte keinen Einfluß mehr auf sie.


  »Was ist ihm passiert?«


  »Genau weiß ich es nicht«, begann ich vorsichtig. »Er scheint in eine böse Sache geraten zu sein. Er wurde geschnappt und hat eine Giftkapsel geschluckt.«


  »Sie wissen mehr!«


  »Na gut, Tanja. Robby hat für Spione gearbeitet. Der CIA konnte ihn fassen, bevor er zum Mörder wurde.«


  Heftig gruben sich ihre kleinen Zähne in den Knöchel des Daumens.


  »Woher wissen Sie, daß mit ihm etwas nicht stimmte, Tanja?«


  »Er war oft für längere Zeit verschwunden - wie vom Erdboden verschluckt. Und einmal hat er eine Bemerkung gemacht. Sie betraf meinen Verlobten. Robby sagte, er sei ein Verbrecher. Ich sollte mich von ihm trennen.«


  »Ihr Verlobter?«


  »Ja. Robby behauptete, seit er ihn kennengelernt und auf ihn gehört habe, sitze er in der Patsche.«


  »Wer ist denn Ihr Verlobter?«


  »Der Name wird Ihnen nichts sagen, Mr. Cotton. Er heißt Martin Ellwanger.«


  ***


  Prasselnder Beifall lenkte meinen Blick zur Tanzfläche. Eine Französin hatte ihren Strip beendet und verschwand hinter dem roten Vorhang. Ein Kellner sammelte ihre Kleidungsstücke auf, während ein Betrunkener an der Bar lautstark grölte.


  Martin Ellwanger, dachte ich. Jetzt ganz locker bleiben, Jerry. Die Spur ist heiß. Vielleicht erhalte ich jetzt die Erklärung. Die Erklärung dafür, daß Robby Cain ausgerechnet in Ellwangers Wohnung ziehen sollte. Die Erklärung für die Tatsache, daß es möglich war, offenbar ohne Schwierigkeiten eine Fernsehkamera in der Wohnung einzubauen.


  »Es muß schrecklich für Sie sein, Tanja«, sagte ich mitfühlend. »Innerhalb so kurzer Zeit zwei Menschen zu verlieren, die Ihnen nahestanden.«


  »Wie bitte?« Sie sah mich erstaunt an. »Wieso zwei?«


  »Ihren Verlobten und Robby.«


  »Meinen Verlobten? Was reden Sie denn? Ist etwa auch ihm was passiert?«


  »Langsam!« Ich hob die Hand. »Soweit mir bekannt ist, wurde ein Mann namens Martin Ellwanger, Erster Offizier auf einem Passagierschiff der America Line, vor rund sechs Wochen in Nassau von einem betrunkenen Matrosen erstochen.«


  Sie starrte mich an. Erst mit Entsetzen in den Augen. Dann begann Tanja krampfhaft zu lachen.


  »Kein Wort wahr, Mr. Cotton«, stieß sie hervor. »Martin lebt und ist so gesund und munter wie Sie und ich.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie ihn während der letzten sechs Wochen gesehen?«


  »Natürlich.«


  »Wo?«


  »Hier in New York, Mr. Cotton.«


  »In seiner alten Wohnung?«


  »Nein. Die hat er aufgegeben, weil sie einige bauliche Mängel hat.«


  »Wo wohnt er jetzt?«


  »Noch im gleichen Haus. Er ist nur ein Stockwerk tiefer gezogen. Er wohnt direkt unter seiner alten Wohnung.«


  Meine Kopfhaut spannte sich, als setze jemand bei mir zum Skalpieren an.


  »Wollen Sie damit sagen, Tanja, daß Martin Ellwanger in der 27. Straße von Manhattan, Haus Nummer 100, wohnt, aber nicht mehr wie zuvor im 14., sondern jetzt im 13. Stock?«


  »Genau so ist es. Und… Moment mal.« Zwischen ihren Brauen erschien eine steile Falte. »Sie wissen aber sehr gut Bescheid, Mr. Cotton. Dahinter steckt doch was!«


  »Da kann man wohl sagen.« Ich stand auf. »Bitte, entschuldigen Sie mich einen kleinen Moment.«


  Wie im Traum suchte ich meinen Weg zur Garderobe. Sie war von dem Hauptraum des Nachtklubs durch eine Schwingtür getrennt. Auf dem Tresen stand ein Telefon.


  »Ich möchte telefonieren, Madam«, sagte ich zu der Garderobenfrau. Eine Handvoll Dime rollten auf den Tisch. Dann hatte ich den Hörer am Ohr. Es tutete eine ganze Weile, bis am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde.


  »Satch«, murmelte eine verschlafene Stimme.


  »Hallo, Pinky«, sagte ich, »hier spricht Cain. Ich habe eine Frage: Seit wann sind Sie Hausmeister in der Bude, die Sie jetzt bewachen?«


  »Seit vier Wochen, Mr. Cain.«


  »Kennen Sie Martin Ellwanger?«


  »Sie meinen den Gentleman, dessen Wohnung Sie übernommen haben? Nein, Mr. Cain.«


  »Danke, Pinky.«


  Ich legte auf.


  Ich lächelte der alten Frau zu, ließ das Kleingeld liegen und ging in den Klub zurück.


  Tanja schaute mich mit großen Augen an.


  »Wer sind Sie, Mr. Cotton?«


  »Ich bin G-man.«


  Sie nickte, als erkläre das alles.


  »War mein Bruder ein - ein Verbrecher?«


  »Ich würde was darum geben, Tanja, könnte ich Sie jetzt trösten. Aber ich muß bei der Wahrheit bleiben. Als Ihr Bruder verhaftet wurde, befand er sich auf dem Weg hierher, um einen Auftrag zu erledigen. Erhalten hat er diesen Auftrag von einer Agentengruppe, die sich zum Ziel gesetzt hat, unser Land verteidigungsunfähig zu machen. In Robby Cains Gepäck fand man vier Höllenmaschinen. Wir können noch nicht beweisen, wie der Auftrag Ihres Bruders im einzelnen lautete. Aber es besteht Anlaß zu dem Verdacht, daß hier einige Menschen umgebracht werden sollten. Ich erzähle Ihnen das so genau, Tanja, weil…« Ich sah sie prüfend an. Ihr Gesicht war angefüllt von Trauer, aber offen und ohne Falsch. »… weil«, fuhr ich fort, »das ganze Unheil seinen Ausgang wahrscheinlich bei einem Mann hat.«


  »Sie meinen Martin?«


  Ich nickte.


  »Sie erwarten, daß ich Ihnen helfe. Sie wollen, daß ich ihn verrate? Ich soll ihn ausliefern?«


  »Sagen wir es anders: Sie sollen mir helfen, einen Kapitalverbrecher zu fangen. Einen Mann, der Ihren Bruder in eine Riesenlumperei gezerrt und ihn so weit gebracht hat, daß er sich schließlich umbringen mußte. Einen Mann, dem es hier nachweislich nie schlecht ergangen ist, der aber für Geld sein Vaterland verrät, der kaltblütig mordet, der Unheil und Verderben hinterläßt, wo immer er gegangen ist. Er, davon bin ich jetzt überzeugt, ist der Chef einer der fähigsten und bestausgerüsteten Agentengruppen, die hier je zum Zuge gekommen sind. Er operiert aus der Anonymität heraus. Wie ein böser Geist aus dem Jenseits. Denn bis zur Stunde galt er bei uns als tot. Das war ein raffinierter Trick. Aus Sicherheitsgründen hat er seine Existenz ausgelöscht. Die Leiche, die als Martin Ellwanger identifiziert wurde, ist sicherlich auch das Ergebnis eines seiner Verbrechen.«


  Tanja erwiderte nichts. Sie rührte in dem hohen Glas, in dem sich Cherry Brandy, Gin, Weinbrand, Soda, Zitronensaft, Apfelsinenscheiben, Pfefferminzblätter und Eis zu einem fruchtigen Erfrischungsdrink vereinten.


  »Sie lieben ihn, Tanja?«


  »Ja.«


  »Paßt er zu Ihnen? Sie sind doch nicht älter als zwanzig.«


  »Einundzwanzig.«


  »Er ist mindestens vierzig. Ich hab’ ihn gesehen. Ein untersetzter Mensch mit dickem Gesicht.«


  »Aber nett. Und reizend und sehr zuvorkommend. Ein richtiger Kavalier.«


  »Ich verstehe. In Ihrem Beruf lernen Sie die Männer meist von anderer Seite kennen.«


  »Ja. Martin ist die Ausnahme.«


  »Wie lange sind Sie mit ihm zusammen?«


  »Noch kein Vierteljahr.«


  »Verzeihen Sie, Tanja, wenn ich Ihnen jetzt weh tue. Aber… woher wissen Sie, daß er Sie nicht für seihe Absichten mißbraucht hat? Vielleicht hat er sich Ihnen nur genähert, um an Hobby heranzukommen, um ihn für seine Pläne einzuspannen? Denken Sie daran, er…«


  »Sie sind gemein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nur vor einem großen Fehler bewahren.«


  »Es ist kein Fehler, wenn man den Mann, den man liebt, nicht verrät.«


  »Er hat Ihren Bruder auf dem Gewissen.«


  »Das sagen Sie.«


  Ich zuckte die Achseln. »Möglicherweise sind auch Sie in Gefahr. Ellwanger hat seine Person ausgelöscht. Für die ' Behörden ist er gestorben. Aber Sie, Tanja, Sie wissen, daß er lebt. Damit sind Sie für ihn ein Unsicherheitsfaktor. Wie ich Ellwanger einschätze, wird er Unsicherheitsfaktoren früher oder später beseitigen.«


  Tanja Cain sah mich an und lächelte überlegen. »Er wird es nicht tun.« Ein Ausdruck von Pfiffigkeit trat in ihr Gesicht. »Außerdem, Mr. Cotton, selbst wenn ich wollte - ich könnte Ihnen nicht helfen. Denn ich weiß nicht, wo sich Martin jetzt aufhält. Es hat auch keinen Sinn, daß Sie mich überwachen lassen. Wenn er sich meldet… Vorläufig werde ich nicht zu ihm gehen.«


  Ich fühlte, es war ihr Ernst. Trotz ihrer Halsstarrigkeit tat sie mir leid. Sie rannte in ihr Verderben. Das Erwachen aus dem rosigen Traum von Liebe und Zueinanderhalten, den sie sich vorgaukelte, würde gleichzeitig ihr tödliches Ende sein, wenn wir nicht höllisch aufpaßten.


  Auf der Tanzfläche produzierte sich ein Paar. Sie war obenherum nackt und steckte von den Hüften abwärts in silbrig schillernder Fischhaut, die sich an den Füßen zu einer breiten Fischflosse entwickelte: eine Nixe. Er trat als Fi scher auf. Mit nacktem muskulösem Body, Armen, denen es keine Mühe machte, die Nixe durch die Luft zu wirbeln, und einem Gesicht, dem man die Vergangenheit als Preisboxer ansah.


  Tanja starrte mit großen Augen hinüber. Um ihren Mund spielte ein leichtes Zittern.


  Was ist los? fragte ich mich. Irgendwas erschreckte sie. Das Tanzpaar? Oder sonst jemand?


  Tanzfläche und Eingang des Lokals lagen so, daß ich mich etwas drehen mußte, um sie ins Blickfeld zu bekommen. Als ich hinüberschaute, ging mir ein Licht auf. Langsam kam die zur Garderobe führende Schwingtür zur Ruhe.


  So schnell es ohne Aufsehen möglich war, ging ich an den Tischen vorbei. In der Garderobe befand sich niemand außer der Alten. Der Ausgang führte auf den Broadway.


  »Eben ist doch einer rausgegangen, Madam. Wie sah er aus?«


  »Meinen Sie den Dicken? Er kam rein, guckte nur einen Moment durch die Tür und verdrückte sich dann.« Sie klappte die Augen auf und zu und fuhr fort: »Ich wollte ihm gerade sagen, daß er reingehen und sich was bestellen solle, denn für Zaungäste haben wir nichts übrig, aber da ist er von allein gegangen.«


  »War er mittelgroß«, fragte ich, »und stämmig mit einem feisten Gesicht?«


  »Kann sein«, erwiderte die Garderobiere nur.


  Ich kehrte zu Tanja zurück.


  Kein Zweifel, Ellwanger war hiergewesen. Tanja hatte ihn gesehen. Deswegen ihr erschreckter Blick. Sie hatte nichts gesagt. Mir war es zu spät aufgefallen, aber Ellwanger hatte mich rechtzeitig entdeckt und sich schleunigst aus dem Staube gemacht.


  Das Mädchen sah mich an. Mit erleichtertem Seufzen ließ sie sich zurücksinken.


  »Was gibt es da zu seufzen?« fragte ich böse.


  »Sie sind sehr schnell zurück. Außerdem sehe ich Ihrem Gesicht an, Mr. Cotton, daß er Ihnen entkommen ist.«


  »Zunächst.«


  »Ich hoffe, daß er Ihnen nie mehr über den Weg läuft.«


  »Was ist mit Ihnen los, Tanja? So blind macht auch Liebe nicht. Der Mann ist ein Verbrecher. Was er vorhat, wird ihn lebenslang ins Zuchthaus bringen.«


  »Das glaube ich nicht. Aber selbst wenn er mal gestrauchelt ist, werde ich an ihn glauben. Sollte er etwas Ungesetzliches Vorhaben, rede ich ihm ins Gewissen. Er wird nichts Böses tun. Sie brauchen sich nicht mehr um ihn zu kümmern, Mr. Cotton.«


  Sie war rührend und unerschütterlich in ihrer Naivität. Ich sparte mir weitere Worte, rief den Kellner herbei und bezahlte die Drinks.


  »Geben Sie mir Ihre Adresse«, sagte ich zum Abschied.


  Sie zögerte. Dann sagte sie: »Ich wohne in einem Apartmenthaus in Queens. Ruthledge Street 24. Gegenüber von Welfare Island.«


  »Danke.«


  Ich stand auf, verbeugte mich, sah, daß sie die Nachricht vom Tod ihres Bruders schon so gut wie vergessen hatte, und verließ den Nachtklub.


  ***


  Er stand neben dem Eingang zum Black Rose. Ein hagerer gelbgesichtiger Mann, dem der helle Sommermantel etwas zu lang war. Beide Hände in den Taschen, mit der Schulter an die Mauer gelehnt, schaute er allen Leuten nach. Er musterte sie eingehend. Mich schien er zu übersehen.


  Mein Jaguar parkte zehn Schritte entfernt am Broadwayrand. Ich ging daran vorbei und stiefelte in südliche Richtung. Die Straße war von Licht und Lärm erfüllt. An jeder Ecke lungerten Gestalten herum, die nicht zum erstenmal Marihuana verkauften.


  Ich blieb stehen, zündete mir eine Zigarette an und schaute unauffällig zurück. Dann ging ich weiter bis zu einer Gasse, die nach rechts abbog.


  Ich tastete mich an ein paar Mädchen vorbei, die offenbar sehr viel von mir hielten, denn sie ließen mich kaum weiter. Dann wichen die Hauswände zurück, und ich stand auf einem Hinterhof.


  Ich stellte mich hinter einen Lastwagen und wartete auf den Hageren.


  Er huschte fast lautlos heran. Vielleicht hätte ich ihn gar nicht gehört, wäre ihm nicht das Gekeife eines der Mädchen gefolgt.


  Der Mann blieb stehen. Seine Rechte war in der Manteltasche vergraben.


  »Hallo«, rief ich leise. »Beide Hände hoch! Langsam herkommen!«


  Er fuhr zusammen, als habe man ihn mit einer glühenden Kohle berührt. Der Kopf ruckte herum. Sein Blick suchte mich. Aber er suchte in der falschen Richtung, denn ich hatte eine Hand vor den Mund gehalten und mich etwas zur Seite gedreht, so daß meine Worte aus der dunklen Ecke hinter einem Kistenstapel zu kommen schienen.


  »Wird’s bald!«


  Endlich reckte er die Arme empor. Ob er dabei eine Waffe in der Faust hielt, konnte ich nicht erkennen.


  Von hinten pirschte ich auf Zehenspitzen an ihn heran.


  Er bemerkte mich erst, als ich ihm seinen kurzläufigen Revolver aus der erhobenen Hand riß. Er fuhr herum, wollte mich angreifen und überlegte es sich in der gleichen Sekunde. Er verhielt und ließ die Arme sinken.


  »Was soll das, he? Wenn Sie Geld wollen… Ich hab’ keins.«


  »Macht nichts! Ich bin mit dir zufrieden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn du mir ganz schnell erzählst, wer dich hinter mir herschickt, lege ich ein gutes Wort für dich ein.«


  »Gutes Wort?« Seine Stimme troff vor Hohn. »Bei wem denn? Wofür denn? Ich werde doch hier noch Spazierengehen können.«


  »Zeig deinen Waffenschein.«


  Der Kerl antwortete nicht.


  »Okay«, sagte ich. »Mitkommen!« Natürlich versuchte er, mir zu entkommen. Mit Knie und Handkante gleichzeitig stieß er nach mir. Ich wich aus und ver.setzte ihm eine Ohrfeige.


  »Du gehst jetzt genau einen Schritt vor mir«, sagte ich, »den Weg zurück bis zu dem roten Jaguar-Coupé vor dem Black Rose. Und«, fügte ich in drohendem Ton hinzu, »laß dir nicht einfallen, noch irgendwelche Tricks zu versuchen.«


  ***


  Das FBI-Gebäude schlief in der Sommernacht. Die meisten Fenster waren dunkel. Nur die Nachtbereitschaft machte Dienst. Als ich den Jaguar vor dem Portal stoppte, richtete sich der hagere Bursche neben mir steil auf.


  »He, das ist doch die FBI-Bude.«


  »Brüll nicht so! Meine Kollegen sind geräuschempfindlich.«


  »Kollegen? Was…« Er sah in diesem Augenblick nicht sonderlich intelligent aus.


  »Langsam fällt der Groschen, was? Du hast es bei einem G-man versucht. Deswegen werden dich auch ein paar G-men vernehmen. Obwohl dir außer unerlaubten Waffenbesitzes vorläufig nichts nachzuweisen ist.«


  »Ich Rindvieh«, begann er zu wimmern, »hätte ich das gewußt.«


  »Hör auf!« schnauzte ich ihn an. »Wenn du jammern willst, dann tu’s aus einem anderen Grunde. Nicht, weil du versehentlich auf einen G-man gestoßen bist, sondern weil du ein so mieser Knabe bist, der sich für Verbrechen kaufen läßt.«


  Ich öffnete die Tür auf seiner Seite. »Raus jetzt!«


  Eine Minute später saß er im Vernehmungszimmer. Die Unterhaltung mit meinen Kollegen begann. Leider kam nicht viel dabei heraus, wie ich später erfuhr. Zwar war der Bursche vorbestraft, aber er gehörte zu den kleinen Ratten, die hauptsächlich davon leben, daß sie Opferstöcke in den Kirchen plündern oder blinden Bettlern die erbettelten Cents abnehmen. Der geplante Überfall auf mich, den er nach einer Stunde intensiven Befragens zugab, wäre sein erstes Kapitalverbrechen gewesen. Er hatte einen Auftrag von einem Unbekannten, der ihm hundert Dollar in die Hand gedrückt hatte. Die Beschreibung des Unbekannten war eindeutig: Ellwanger. Es war genau das, was ich vermutet hatte.


  Während sich meine Kollegen mit der Ratte beschäftigten, fuhr ich zum Black Rose zurück. Ich war besorgt. Ellwanger handelte schnell. Er scheute sich nicht, einen Mann mit meiner Ermordung zu beauftragen.


  Daß er es jetzt darauf anlegte, mich aus dem Verkehr zu ziehen, bestärkte meine Befürchtung, daß er sich auch an Tanja vergreifen könne. Denn nach meinem Gespräch mit der kleinen Tänzerin mußte er befürchten, daß sie ihn, und sei es nur aus Ahnungslosigkeit, verraten hatte.


  Tanja war nicht mehr im Black Rose.


  Der schwitzende Kellner, der uns bedient hatte, grinste anzüglich, als ich nach ihr fragte: »Tanja ging gleich nach Ihnen, Sir. Wenn Sie die Telefonnummer brauchen…«


  Zum dritten Male an diesem Abend telefonierte ich bei der Garderobenfrau. Ich spürte, daß etwas in der Luft lag.


  Schon wollte ich den Hörer wieder auflegen, da meldete Tanja sich.


  »Ja?« Mehr nicht. Aber es war ihre Stimme.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Legen Sie nicht auf! Hören Sie zu! Sie sind in Gefahr. In Lebensgefahr. Ich garantiere, daß er - Sie wissen, wen ich meine - bald bei Ihnen auftauchen wird. Wenn Sie öffnen, ist es aus mit Ihnen.« Ich holte tief Luft. »Ich komme sofort zu Ihnen. Aber bis dahin müssen Sie genau tun, was ich sage! Verrammeln Sie die Tür. Niemandem öffnen. Wenn ich da bin, rufe ich von der Halle aus an, bevor ich bei Ihnen klopfe. Das Haus hat doch eine Halle?«


  »Ja, aber was Sie Vorhaben, ist völliger Unsinn, Mr. Cotton. Martin würde mir niemals etwas antun.«


  »Begreifen Sie doch«, beschwor ich sie. »Es geht um Ihr Leben. Ich habe meine Gründe, wenn ich Ihnen prophezeie, daß er schon unterwegs ist. Er hat eben einen bezahlten Mörder auf mich gehetzt.«


  »Wirklich?« Sie glaubte mir kein Wort, trotzdem schien sie bereit, endlich nachzugeben. »Also gut, Mr. Cotton. Ich lasse niemanden rein.«


  Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und raste quer durch Manhattan. Am Himmel hing ein rosig umhauchter Sommermond. Ich überquerte den East River. Von Welfare Island schimmerten Lichter herüber. Auf dem Fluß zog ein mit Lampions illuminierter Musikdampfer seine Bahn. Beatklänge und eine wimmernde Sängerstimme drangen bis zu mir herauf. Die Decks waren vollgepfercht mit tanzenden Paaren.


  Ruthledge Street ist nicht mehr ganz Uferpromenade, gehört aber zu den exklusiven Wohngegenden in Queens. Das Apartmenthaus machte keine Ausnahme.


  Von der Bordkante bis zum Hauseingang spannte sich ein grün-weiß-gestreifter Baldachin. Ich bremste und stieg aus.


  Hinter der Eingangstür lag eine große Halle wie in einem Hotel. Der Hausbesorger - oder wer auch immer seinen Platz hinter dem Tresen haben mochte -war nicht zu sehen. Ich warf einen Blick auf die mit zierlichen Goldbuchstaben und Ziffern vollgesteckte Bewohnertafel, dann schnappte ich mir das Haustelefon und wählte.


  Die Leitung war in Ordnung, aber es meldete sich niemand.


  Nach einer halben Minute gab ich es auf. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, raste ich in den vierten Stock. Bevor die Halle hinter einer Treppenbiegung verschwand, sah ich gerade noch einen grünlivrierten Riesen, der, den Kopf müde gesenkt, irgendwo aus dem Hintergrund auftauchte und sich hinter den Tresen setzte.


  Wenn ich zu spät komme, schoß es mir durch den Kopf, wenn sie nicht auf mich gehört und Ellwanger die Tür geöffnet hat… Meine Knie fühlten sich wie Blei an.


  Die, vierte Etage war luxuriös, aber ich kümmerte mich nicht darum. Wohnung 4 B lag gleich rechts. Die Tür war geschlossen. Ich drückte auf die Klingel. Es dauerte eine Weile, dann näherten sich leise Schritte. Erleichtert atmete ich auf. Gleich würde sie fragen, wer da sei, würde aufschließen… Aber warum hatte sie den Hörer nicht abgenommen? Die Schritte stoppten innen vor der Tür.


  »Ich bin es, Cotton«, sagte ich. »Ich habe von der Halle aus angerufen. Aber Sie haben sich nicht gemeldet.«


  Ich wartete auf das Geräusch des Schlüssels, aber die Tür war gar nicht abgesperrt. Sie schwang nach innen, und Tanja Cain stand vor mir. Sie trug noch das gleiche wie im Nachtklub. Aber ihr Gesicht hatte sich verändert. Es war schneeweiß. Auch die Lippen schimmerten so hell, daß sich der Mund nicht mehr aus dem Gesicht hob.


  »Ist was?« fragte ich.


  Tanjas Blick war starr. Sie wollte etwas sagen, machte statt dessen einen Schritt auf mich zu und fiel vornüber. Es geschah so plötzlich, daß ich kaum Zeit fand, sie aufzufangen.


  Als ich den schmächtigen Körper hielt und ihr Gesicht an meiner Schulter lag, blickte ich auf ihren Rücken.


  Mit geweiteten Pupillen sah ich die grauenhafte Wunde zwischen Tanjas Schulterblättern, das Blut, das in immer neuen Stößen hervorbrach, den Pullover durchtränkt hatte und langsam über den breiten Gürtel sickerte.


  Ich trug Tanja Cain zu einer Couch und bettete sie mit dem Gesicht nach unten darauf. Ich sah sofort: Hier war nichts mehr zu machen.


  Ich versuchte, Tanja zu verbinden, versuchte fast gleichzeitig den Nachtportier und über ihn einen Arzt zu erreichen, versuchte, es der kleinen Tänzerin leichter zu machen - und hatte mit nichts Erfolg.


  Tanja wandte den Kopf.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Sie wollte lächeln, aber schon hielt der Tod ihre Mundwinkel fest.


  »Sie… haben recht gehabt«, flüsterte sie. »… hätte auf Sie hören sollen… Er… ist…«


  Ihre Lippen erstarrten, und die Augen wurden blicklos. Jetzt im Tode sah sie noch kleiner und schmaler aus. Ihr Gesicht war weißer, als ich es jemals bei einem Menschen gesehen habe.


  »Martin Ellwanger«, sagte ich. »Sie hielt dich für nett, für reizend und zuvorkommend. Sogar für einen Kavalier.«


  ***


  Ich verschloß das Apartment, ging hinunter und sagte dem Portier Bescheid. Nachdem ich die Mordkommission angerufen hatte, fuhr ich mit dem Jaguar langsam nach Manhattan zurück. In einer Kneipe, die erst um Mitternacht öffnete, besorgte ich mir eine Flasche Kentucky Tavern. Ich trank den ersten Schluck, als ich den Jaguar vor meiner Wohnung parkte.


  Ich ging hinauf, öffnete die Fenster und legte mich aufs Bett.


  Ich schlief schnell ein. Nicht viel später - es war halb sechs - schrillte das Telefon. Ich hastete zum Hörer. »Ja?«


  »Wach auf«, sagte Phil. »Es ist was passiert.«


  »Ich weiß.«


  »Nichts weißt du. Mabel Ragan hat sich die Pulsadern geöffnet. Sie ist tot.« Ich versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Aber sie flatterten nach allen Seiten davon. »Mabel Ragan«, murmelte ich. »Sie auch.«


  »Das ist noch nicht alles, Jerry. Sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen und ihn heute nacht per Eilboten an uns geschickt. Sie schreibt, sie könne nicht länger leben, weil… Dann kommt so ungefähr alles, was du vermutet hast.«


  »Erzähl!« forderte ich Phil auf. »Howard Ragan ist ein Mörder. Paul Aston ist unschuldig. Ragan und Bowl wollten ihn für Suzys Tod büßen lassen, obwohl Mabel die Schuldige ist. Von der verbrecherischen Vergangenheit ihres Mannes hatte die Frau erst vor kurzem erfahren. Und zwar durch einen anonymen Anrufer, der Beweise schickte. Deshalb ihre Panik. Und deshalb wollte sie auch sich und die Kinder töten.«


  »Wen hat Ragan umgebracht?«


  »Einen gewissen James Maffox. Er soll Engländer sein. Vor zwei Jahren wurde er eingeschleust mit dem Ziel der Militärspionage. Ragan war einer der wenigen, die Kontakt zu ihm hatten. Schließlich erhielt Ragan den Auftrag, Maffox zu liquidieren.«


  »Warum ließ Ragan sich da reinziehen?«


  »Er stand damals kurz vor der Pleite, Jerry. Ragans Mord ist wahrscheinlich einer der höchstbezahlten Killeraufträge, die jemals vergeben wurden. Mit dem Geld konnte er sich sanieren. Aber seit dem Tage haben ihn seine Auftraggeber in der Hand. Sie haben schriftliche Beweise für die Tat. Fotokopien davon sind Mabel Ragan zugegangen.«


  »Bowls Mannschaft«, zog ich die Schlußfolgerung, »bestand also aus Ragan, Haig, Pinter und den drei anderen Figuren. Genau, wie wir vermutet haben. Auf der anderen Seite stehen Ellwanger, Gelbauge, Maffox und…«


  »Wieso Ellwanger?«


  Ich erzählte meinem Freund, was sich in der Nacht ereignet hatte.


  Als ich geendet hatte, pfiff Phil leise durch die Zähne.


  »Es wird Zeit«, sagte ich, »daß wir mal im Archiv graben. Möglicherweise ist Ellwanger vorbestraft.«


  »Das glaube ich nicht, Jerry. Ein Vorbestrafter wäre nicht Erster Offizier auf einem Pott der America Line.«


  »Hm.« Ich hielt den Hörer ans andere Ohr und stieg aus dem Bett. »Läuft was, ich meine im Hinblick auf Bowl und Ragan?«


  »Ragan ist wahrscheinlich in diesem Augenblick schon mit Handschellen geschmückt. Bowls Verhaftung wollte ich für uns aufheben.«


  Ich klappte den Mund auf und gähnte herzhaft. »Bist ein guter Freund… Gibst dir immer Mühe, keine Langeweile aufkommen zu lassen.«


  »Du bist doch wohl nicht etwa noch müde? Jetzt um halb sechs!«


  »In zwanzig Minuten an der Ecke«, knurrte ich. Der Hörer fiel auf die Gabel, und ich marschierte mit bleischweren Füßen ins Bad.


  Die Morgenluft war schwer von Feuchtigkeit. Dunstschwaden trieben vom Hudson herüber. Der rote Lack des Jaguar glänzte, und die Ledersitze fühlten sich kühl und klamm an. Ich legte den ersten Gang ein, fuhr an und las Phil unterwegs auf. Er wirkte unverschämt ausgeschlafen und ließ eine Zigarette im Mundwinkel baumeln.


  »Haftbefehl?« fragte ich.


  Er klopfte auf seine Herzgegend und meinte damit die Brieftasche.


  »Du kennst die Adresse?«


  »Oben in der 74. Straße.«


  »Wenn Bowl und Ragan hinter Gittern sitzen, Jerry, brauchen wir nur noch die drei vom Fußvolk.«


  »Nur ist gut. Dann haben wir doch erst die Falschen. Aber Ellwanger und seine Truppe bedrohen inzwischen den halben Kontinent.«


  Durch die 74. Straße schlich ein Tankwagen. Ein Zeitungsboy, der sein Fahrrad hinten und vorn mit gewaltigen Stapeln der »Times« vollgepackt hatte, radelte heran. Als er an uns vorbeikam, kaufte ich eine Zeitung und gab ihm einen Dollar.


  Vor den Fenstern von Bowls Haus waren grüne Jalousien heruntergelassen. Am Gehsteig parkte eine Buick-Limousine, ein Wagen, der mir mächtig bekannt vorkam.


  »In der Karre«, sagte ich zu Phil, »sind die falschen Polizisten gekommen.«


  Ich fuhr so weit, daß wir von Bowls Haus nicht mehr gesehen werden konnten.


  »Das sieht nach einer Lagebesprechung aus«, meinte Phil. »Mit vier Leuten müssen wir rechnen.«


  »Vielleicht auch mit fünf, oder…«


  Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes aus dem Handschuhfach und rief die Zentrale. »Hier ist Cotton«, sagte ich, »sind die Jungs schon zurück, die Ragan verhaften sollen?«


  »Moment, Jerry«, war die Antwort. Ich wurde mit dem Einsatzleiter der Nachtschicht verbunden. »Sie sind angekommen«, hörte ich. »Als Ragan merkte, was die Stunde geschlagen hatte, versuchte er zu türmen. Er kam gerade nach Hause und hatte noch keine Ahnung, daß seine Frau nicht mehr lebt. Er wurde von unseren Leuten empfangen. Jetzt sitzt er im Vernehmungszimmer -ein gebrochener Mann. Er hat schon zugegeben, daß er Maffox beseitigt hat, daß er zu Bowls Gang gehört und mit ihm zusammen die Paul-Aston-Story erfunden hat.«


  »Okay. Wir holen jetzt Bowl. Die drei anderen scheinen bei ihm zu sein.«


  »Braucht ihr Unterstützung?«


  »Nicht nötig«, antwortete ich. »Mit den Figuren ist nicht viel los. Ende.« Langsam gingen wir zu Bowls Haus zurück. Noch immer waren sämtliche Fenster mit Jalousien verschlossen. Huschend durchquerten wir den Vorgarten. Ein schmaler Weg führte an dem wuchtigen Gebäude vorbei. Die Hintertür lag zu ebener Erde, war aus schweren Eichenbohlen und mit einem Sicherheitsschloß versehen. Sämtliche Parterrefenster hatte man mit schmiedeeisernen Gittern gesichert.


  Als wir vor der Haustür standen, vernahm ich dumpfe Stimmen irgendwo im Haus. Phil drückte auf die Klingel.


  Sie benahmen sich so arglos, als hätten sie das reinste Gewissen. Die Sprechanlage, die uns die ganze Aktion erheblich hätte erschweren können, wurde nicht bedient. Statt dessen öffnete der dicke Bursche, der mir schon in Haigs Haus nicht sonderlich gefallen hatte, die Tür.


  Er erkannte mich nicht sofort. Er öffnete den Mund, um etwas zu fragen. Aber unsere Gesichter waren Antwort genug. Er klappte den Mund wieder zu. Im gleichen Moment fiel der Groschen. Die Fischaugen waren starr auf mich gerichtet. Langsam wich die Farbe aus dem feisten Gesicht.


  »Pech, was?« Ich ließ ihn in die Mündung meines Revolvers blicken, während Phil den Haftbefehl entfaltete.


  »Wo sind die anderen?«


  Der Dicke wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Alle? Auch Bowl?«


  Ein Kopfschütteln.


  »He, Sam«, brüllte in diesem Augenblick eine Stimme aus dem Hintergrund, »was ist denn da los?«


  Den Dicken überließ ich Phil. Mit entsichertem Revolver jagte ich durch einen kurzen weich ausgelegten Flur. Die Tür zu meinem Ziel stand offen. Es war ein großer, antik eingerichteter Raum, der muffig roch. Auf dem Tisch standen eine fast leere Flasche Scotch, drei Gläser und übervolle Aschenbecher. Die beiden restlichen Ganoven hingen in tiefen Sesseln.


  Die Überraschung ließ ihnen keine Chance. Langsam hoben sie die Hände,' schnitten dumme Gesichter und brachten kein Wort hervor.


  »Ihr seid verhaftet«, sagte ich. »Wo ist Bowl?«


  »Der - der…«, stotterte der Größere. »Der… ist nicht hier.«


  »Ich habe gefragt, wo er ist?«


  »In - in… Weiß ich nicht.«


  Ich trat neben ihn, beugte mich ihm entgegen. »Hör genau zu«, sagte ich leise. »Ihr alle seid an einem Mordversuch an einem G-man beteiligt. Der G-man bin ich. Es liegt jetzt an euch, noch einen halbwegs guten Eindruck zu machen. Einen guten Eindruck macht es, wenn ein Kerl wie du einsichtig ist und der Polizei weiterhilft. Also?«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Wo steckt Bowl?«


  »In…« Sein verzweifelter Blick irrte durch den Raum. »In Fort Lauderdale.« Ich hörte ein Geräusch hinter mir und wandte den Kopf. Phil schob den Dicken vor sich her und trat ein.


  Fort Lauderdale. Das ist einer der elegantesten Badeorte an der Ostküste Floridas. Ein Tummelplatz für Filmsternchen, High-Society, Millionäre, Playboys und ihre Gespielinnen. Außerdem ist es… Richtig! In der Nähe sind wichtige militärische Anlagen. Sollte Bowl… Nein, er war nicht der Typ, der sich mit Kleinarbeiten in Schweiß brachte.


  »Was will er dort?«


  Der Gefragte schluckte. »Claar… kidnappen.«


  »Claar - welchen Claar?«


  »Den Radarspezialisten.«


  Ich blickte Phil an. Sein Gesicht war sehr ernst. Offenbar wußte er genau, was es mit diesem Claar auf sich hatte. Mir war der Name noch nicht begegnet, zumindest konnte ich mich an keinen Radarspezialisten erinnern.


  »Seit wann ist Bowl dort?«


  »Seit gestern abend.«


  Phil stand schon neben dem Telefon und wählte die Nummer des Hauptquartiers.


  ***


  »John Claar«, sagte Mr. High, »gehört zu unseren genialsten Technikern. Seiner Arbeit ist es zu verdanken, daß wir jetzt über das AF 8 verfügen. Ihrer stummen Frage, Jerry, entnehme ich, daß Sie damit nichts anfangen können. AF 8 ist ein hochempfindliches Radargerät. Auf eine Entfernung von 4000 Kilometern vermag es noch einen nur 40 Zentimeter langen Draht zu registrieren. Es Wird bereits in unserem Frühwarnsystem verwendet. Eines der 185 Tonnen schweren Geräte steht in Alaska. Selbstverständlich an einem für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen geheimen Ort. Das andere in einem Sumpfgebiet - nördlich von Fort Lauderdale. Claar, der an diesem Gerät noch arbeitet, hält sich zur Zeit in dem Badeort auf. Ich muß mich verbessern: Er hielt sich dort auf. Denn wie wir jetzt wissen, hat er heute morgen gegen sechs Uhr sein Hotel verlassen, um zum Sperrbezirk AF 8-2 zu fahren. Aber er ist nicht angekommen. Und bis jetzt - es sind inzwischen zwei Stunden vergangen - fehlt noch immer jede Spur.«


  »Darf ich Ihre Ausführungen ergänzen, Chef«, mischte sich Phil ein. »Das Gerät verfügt über eine elektronische Datenverarbeitungsmaschine, die innerhalb weniger Sekunden die Flugbahn einer feindlichen Rakete, deren Ziel sowie die genaue Zeit des Aufschlags bestimmen kann.«


  Der Chef nickte. »Richtig, Phil. Ohne Zweifel ist AF 8 also eines der wichtigsten Geräte für unseren Verteidigungsgürtel. Ohne Zweifel ist AF 8 ein Ziel feindlicher Sabotageanschläge. Und ohne Zweifel wird man versuchen, den fähigsten Techniker auf diesem Gebiet, nämlich Claar, in die Hand zu bekommen.«


  »Was bereits gelungen ist«, sagte ich.


  »Bei der Umschreibung ,man‘ habe ich nicht an Bowl gedacht, Jerry, sondern an die feindliche Macht, in deren Auftrag er handelt. Wir müssen jetzt blitzartig handeln und Claar aus Bowls Händen befreien. Falls«, fügte der Chef hinzu, »Bowl nicht inzwischen von der Ellwanger-Gruppe umgebracht wurde. Denn wie wir ja nun von Ragan wissen, ist Claars Entführung eines der ersten Ziele von OM - somit also auch eine Hürde, die die Ellwanger-Gruppe nehmen muß.«


  Mr. High drückte auf einen Knopf. Die Tür öffnete sich, und die hübsche Helen trat ein. Sie brachte ein Tablett mit dampfender Kaffeekanne und drei Tassen, servierte wortlos und verließ freundlich lächelnd das Chefbüro.


  »Phil, Sie fliegen nach Alaska. Sie leiten die vorsorglich eingeleiteten Schutzmaßnahmen für die dortigen Anlagen. Ihre Aufgabe, Jerry, ist es, Claar wieder herbeizuschaffen. Natürlich sind Sie dabei nicht auf sich allein gestellt.« Der Chef lächelte. »Eine junge Dame vom CIA wird Sie begleiten. Eine junge Dame, die Sie seit langem kennen.«


  »Ich kenne keine junge Dame vom CIA«, knurrte ich. Die Vorstellung, nicht allein operieren zu können, sondern an irgendein Püppchen gebunden zu sein, behagte mir gar nicht.


  Mr. High drückte auf den Knopf seiner Sprechanlage. »Sie soll reinkommen.«


  Gespannt blickte ich zur Tür, die sich im nächsten Augenblick öffnete.


  Ich gebe zu, es hätte mich fast vom Sessel gehauen.'Wer da hereinstolzierte, war niemand anderes als… Penny Warden.


  Ein Lächeln kräuselte die vollen roten Lippen. Die langen schwarzen Wimpern wurden mit übertrieben unschuldsvollem Lächeln auf- und abbewegt.


  »Jerry Robby Cain Cotton - da bist du sprachlos, was?«


  Empört wandte ich mich an Mr. High. »Chef, haben Sie zugelassen, daß mich diese Schlange an der Nase herumführte?«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich habe Miß Warden - sie heißt übrigens wirklich so - erst gestern abend kennengelernt. Miß Warden ist tatsächlich CIA-Beamtin, verbringt ihren Jahresurlaub hier in New York - das heißt, seit gestern ist er zu Ende.«


  Penny trat neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. »Nicht böse sein, Jerry.«


  »Ein schöner Spaß. Der ›Sandwich-König‹ ist also nicht dein Vater.«


  »Ich kenne ihn gar nicht, habe nur die zufällige Namensgleichheit benutzt, um mich für seine Tochter auszugeben.«


  »Und dein grüner Maserati?«


  »Den hatte ich mir stundenweise geliehen - bei ›Meyers Rent a Car‹.«


  »Und der Chauffeur?«


  »Das war mein Bruder. Er studiert hier an der Columbia University.«


  »Penny«, sagte ich, »als ich eben hörte, daß ich mit einer Frau zusammen arbeiten soll, hatte ich schon die Nase voll. Jetzt bin ich begeistert. Du redest auch einem Krokodil ein, daß du ein Haifisch seist und es sich vor dir in acht nehmen soll.«


  »Dann«, sagte Mr. High, »ist also alles geklärt. Die Düsenmaschine wartet. Ihr fliegt in genau fünfzig Minuten.«


  »Aber«, wandte ich ein, »Ellwanger und Gelbauge stecken doch vermutlich noch hier. Was nun, wenn sie…«


  »Presse und Fernsehen sind informiert«, unterbrach mich der Chef. »Spätestens mittags weiß jedermann, was in Fort Lauderdale passiert ist. Und dieser Coup wird Ellwanger und seine Komplicen nach Florida locken.«


  ***


  Ich kenne mich aus in Fort Lauderdale. Zweifellos gehört es zu den schönsten Badeparadiesen in Florida, vielleicht zu den schönsten Orten der Welt. Es ist heiß, trocken und immer sonnig. Das grelle Licht intensiviert die Farbenpracht, läßt das türkisgrüne Meer romantisch funkeln und färbt die Tage fröhlich von der ersten Morgenstunde bis zum Sonnenuntergang.


  Penny, zum erstenmal auf diesem Breitengrad, war begeistert. Bereitwillig ließ sie sich von mir führen. Als unser Quartier schlug ich das Beach Club Hotel vor. Es liegt direkt am Ozean, nur durch einen hundert Yards breiten, weißpulvrigen Strandstreifen von den flockigen Schaumkrönchen getrennt. Das U-förmige Gebäude ist zum Meer hin offen und umschließt ein großes quadratisches Schwimmbecken, umstanden von Palmen und eingefaßt von einer gepflegten Liegewiese.


  Wir erhielten herrliche Zimmer nebeneinander, mit Blick auf das Meer und großen Baikonen.


  Ich hatte mich zweckmäßig ausstaffiert, zwei helle Tropenanzüge, Freizeithemden, Shorts, Sandalen und vor allem Schwimmutensilien mitgebracht. Denn obschon unsere Aufgabe nicht gestatten würde, wie Urlauber zu leben, bot sich doch sicher Gelegenheit zum Schwimmen.


  Während Penny unter der Dusche stand, fuhr ich mit einem Taxi zum Marlin Beach. Hier hatte Claar gewohnt. Der Direktor des großen Hotels war ein dicklicher Spanier mit wieselflinken Bewegungen, bläulichen Tränensäcken und Halbglatze. Ich sah keinen Grund, ihm meine Identität vorzuenthalten. Unter vielen Verbeugungen führte er mich in Claars Zimmer.


  »Ihre Kollegen waren heute morgen bereits hier, Mr. Cotton. Sie haben sich das Zimmer angesehen. Mr. Claar ist doch nichts passiert?«


  »Leider wissen wir das noch nicht.« Ich schaute mich in der Behausung um. Es war ein hübsches mittelgroßes Zimmer mit Bad und kleinem Balkon. »Um sechs Uhr ist er weggefahren?« Der Hoteldirektor nickte. »Ich weiß es deswegen so genau, weil Mr. Claar der einzige Frühaufsteher unter unseren Gästen ist. Er wird immer um fünf Uhr geweckt, frühstückt eine halbe Stunde später urtd verläßt um sechs unser Haus.«


  »Er fährt einen…«


  »… ein ausländisches Fahrzeug, Sir, einen roten Porsche.«


  Ich bedankte mich, fuhr ins Beach Club Hotel zurück und rief den hiesigen FBI an. Ein junger Mann namens Players war über unsere Ankunft informiert, konnte mir über Claars Verschwinden nicht mehr als der Hoteldirektor sagen, aber er hatte eine Neuigkeit auf Lager.


  »Seinen Wagen, Mr. Cotton, den roten Porsche, haben wir vor einer halben Stunde nördlich der Stadt gefunden. Kurz vor Boynton Beach. Die Straße führt dort auf einer Klippe entlang, direkt am Meer. Der Wagen ist in einer leichten Biegung, an der steilsten Stelle, durch die Begrenzung gebrochen und ungefähr zehn Yards tief gesegelt. Er liegt im flachen Wasser und ist von der Straße aus prächtig zu sehen.«


  »Natürlich ist niemand drin.«


  »Kein Mensch. Ich nehme an, Mr. Cotton, Claars Entführer wußten nicht, wohin mit der Karre. Deswegen haben sie den Wagen über die Klippe gekippt.«


  »Wie sieht das Land aus?«


  »Ein paar Meilen westwärts ist alles noch herrlich. Tropisch und ferienmäßig. Aber hinter der Staatsstraße Nr. 27 beginnen die Ausläufer der Everglades, mit Sumpf und Dickicht, schmalen Kanälen und dichtem Unterholz. Die Luft wird fiebriger, je weiter Sie Vordringen. Sie treffen dort Moskitos, Schlangen und, wenn Sie Glück haben, auch Alligatoren!«


  »Um sechs Uhr verließ Claar das Hotel«, warf ich ein. »Um sieben Uhr hätte er im Sperrbezirk AF 8-2 sein müssen. Das liegt, wenn ich richtig informiert bin, nördlich von Delray Beach am Ida-See?«


  »Stimmt.«


  »Wie lange fährt man bis dorthin?«


  »Bei normaler Geschwindigkeit etwas mehr als eine halbe Stunde.«


  »Irgendwo auf der Strecke haben sie ihn geschnappt.«


  »So muß es gewesen sein.«


  »Okay, Mr. Players, sobald ich auf etwas gestoßen bin, melde ich mich wieder. Einstweilen schönen Dank.« Ich legte auf.


  Ein zarter Fingerknöchel pochte an meine Tür.


  »Herein.«


  Penny hatte sich dem Ferienmilieu angepaßt, trug hautenge, weiße Bermudashorts, die oberhalb der Knie endeten, eine grellrote Bluse ohne Ärmel und ein weißes Band im Haar. Ihre schlanken Beine waren erstaunlich braun, und durch die Riemen der luftigen Strandsandalen blinzelten rotlackierte Fußnägel.


  »Wo fangen wir an, Jerry?«


  Ich warf meine Jacke aufs Bett und zuckte die Achseln.


  »Jerry«, erklärte sie vorwurfsvoll, »solange du in diesem Anzug steckst, sieht man dir auf eine Meile an, daß du nicht zu deinem Vergnügen hier bist.«


  »Richtig.« Ich verzog mich ins Bad und wählte helle Jeans, Segeltuchschuhe und ein grün-weiß-kariertes Buschhemd. Dann gingen wir in den Speiseraum und aßen geeisten Fruchtsalat, gegrilltes Rinderfilet und Nuts Bananas.


  Ich bekam die Rechnung und wußte, daß es wieder Ärger geben würde mit der Spesenabrechnungsstelle des FBI.


  Wir traten in die Sonne. Penny hakte vertraulich ihren kleinen Finger unter meinen. Unschlüssig, wo der Hase im Pfeffer zu suchen sei, schlenderten wir zum Schwimmbecken, stiegen über halb oder ganz gegrillte menschliche Körper und erreichten ein schattiges Plätzchen.’


  Es war eine Hütte, einem Fliegenpilz nachgebildet, mit ausladendem schattenspendendem Dach und einem weißen Stengel, um den herum eine Bar eingerichtet war.


  Schon wollte ich Penny auf einen der Hocker heben und mich daneben setzen, als mein Blick wie Eisenspäne von einem Magnet angezogen wurde. Von einer Frau.


  Sie war hellblond, sehr hübsch, groß und üppig. Etwa in meinem Alter - mit massiven, runden Hüften, kräftigen Beinen und erstaunlicher Wespentaille ausgestattet. Der Bikini war ein Wagnis in Hellblau. Das alles wäre noch kein Grund gewesen, meine Pupillen zu weiten. Aber ich kannte die Lady. Zwar zeigte sie mir nur das Profil - trotzdem! Es war die Bardame Jane aus Millys Bar. Dorthin hatte Bowl mich geschickt, bevor ich zum Bronx Park beordert und dem Killer Haig überlassen worden war.


  Ein leichter Druck auf Pennys kleinen Finger genügte. Ohne auffällige Hast wandten wir uns zur Seite und gingen hinter der Frau vorbei, die auf einem Hocker an der Bar saß und sich mit einem Singapore Sling beschäftigte.


  Als wir weit genug entfernt waren, zog ich Penny hinter den schützenden Stamm einer Palme.


  »Hast du die Frau gesehen?«


  »Natürlich, aber ich hätte nicht gedacht, daß sie dein Typ…«


  »Ich frühstücke meinen neuen Panamahut, wenn sie nicht ihre Finger in der Suppe hat.«


  »Wieso?«


  »Ich habe dir doch erzählt, daß ich mich mit Lester Bowl verabredet hatte, daß er mich in Millys Bar schickte, daß er dann dort anrief und mich, nach einer weiteren Zieländerung, in den Bronx Park lockte.«


  »Ja und?«


  »Das dort drüben ist die Bardame, die das Gespräch entgegennahm und mir die Order ausrichtete.«


  »Es kann Zufall sein, daß sie jetzt hier ist.«


  »Kann… Aber Bowl hätte mich nicht in Millys Bar bestellt, kennte er sich dort nicht bestens aus. Irgendwie habe ich es im Gefühl, daß die Bardame Jane den Anwalt Lester Bowl nicht nur als Kunden schätzt.«


  »Und jetzt…«


  »Wir haben ohnehin keine Spur«, unterbrach ich Penny, »also packe ich den ersten Zipfel, der sich mir bietet. Ich werde Jane vorläufig nicht aus den Augen lassen.«


  »Ich komme mit.«


  »Gut, ein Pärchen fällt weniger auf.« Während unseres kurzen Zwiegesprächs hatte ich die Frau beobachtet. Sie huschte vom Hocker, fischte Geld aus der bunten Badetasche, die neben ihr auf dem Boden stand, bezahlte und überquerte den Rasen in Richtung Hotelhalle, durch die man auf einen prachtvollen Boulevard gelangt. Sechsspurig führt das gleißende Asphaltband durch die City. Nahe dem Hotel dösten Taxifahrer in der Mittagssonne.


  Die Frau zog ein rotes Tuch, wie es die Hawaiianer tragen, aus der Badetasche, schlang es sich mit wenigen, geschickten Griffen um die Hüfte und war nun in einen engen, bis über die Knie reichenden Rock gehüllt.


  Sie nahm das erste Taxi, ohne sich umzublicken.


  Wir nahmen das zweite, nachdem sie ein Stück Vorsprung hatte.


  Der Hacky - wie man hier die Fahrer nennt - war ein junger Filipino mit Fuchsgesicht und Sommersprossen. Er würde sich geschickt anstellen, davon war ich überzeugt. Mit einer Fünf-Dollarnote vor seiner Nase wedelnd, erklärte ich: »Folg dem Wagen! Aber so, daß wir nicht bemerkt werden.«


  Ein Dollar hätte genügt, denn wir fuhren nur bis zu einem Autoverleih. Jane entlohnte dort ihren Fahrer und verschwand in der Halle der Verleihfirma.


  Auch wir stiegen aus. Während Penny vor einem Perückengeschäft stehenblieb und einen tizianroten Wuschelkopf begehrlich fixierte, betrat ich die riesige Halle.


  Jane verhandelte im Hintergrund mit einem großen Mann, der ihr einen Corvair de Luxe vermieten wollte. Ich hielt mich so, daß immer eine Reihe parkender Fahrzeuge zwischen mir und der Frau war.


  Ein hübsches Girl in einem blütenweißen Overall bediente mich. Um 94 Dollar und 95 Cent wurde meine Brieftasche dünner. Das war die Wochenrate für einen Chevrolet Impala, der schnell genug aussah, um für eine Verfolgung zu taugen. Elf Cent sollten für eine Meile berechnet werden. Ich dankte, setzte mich hinters Steuer und ließ den graphitgrauen Schlitten aus der Halle rollen. In einem kleinen Büro wurden meine Führerscheinnummer und Personalien registriert, dann konnte ich Penny auf den Nebensitz bitten.


  Wir parkten am Straßenrand und warteten. Es dauerte noch einige Minuten, bis Jane in ihrem Corvair auftauchte.


  Ich riß Penny in meine Arme, und wir mimten ein Liebespaar, während die Frau an uns vorbeirauschte, ohne uns zu bemerken.


  »Gedenkst du dich immer auf diese Weise zu tarnen?« fragte Penny, ihr Haar ordnend.


  »Sei nicht böse. Für mich ist es genauso schrecklich. Ich werde es nur dann wieder tun, wenn sich keine andere Möglichkeit bietet.«


  »Scheusal!« Sie hieb mir ihren spitzen Ellbogen auf die kurzen Rippen, daß ich zischend die Luft durch die Zähne stieß.


  Langsam folgte ich dem Corvair. Er fuhr nach Norden und bog auf die gleiche Küstenstraße, auf der Claar vermutlich von Bowl und dessen Leuten abgefangen worden war. Rechter Hand dehnte sich die endlose, von sanften Brisen gekräuselte Wasserfläche des Atlantiks, links staffelten sich bis tief ins Land hinein große, von weißen Mauern umfriedete Grundstücke mit Luxusbungalows.


  Der Corvair vor uns stoppte an einer Tanksäule vor einem Motel. Noch ehe ein Mann im blauen Overall heran war, trat ein hochgewachsener Bursche aus dem Hintergrund. Schnell ließ er sich neben der Frau auf dem Beifahrersitz nieder. Sofort stob der Wagen davon. Alles hatte nur Sekunden gedauert.


  »Hast du das gesehen?« fragte Penny überflüssigerweise: Sie drückte damit ihre Verblüffung aus. Auch ich war erstaunt. Wir kannten den Mann. Er hatte am Nebentisch im Hotelrestaurant gesessen. Wir erinnerten uns jetzt, daß er Penny unverschämt angestarrt hatte und mit vielen Brillantringen und einem flamingoroten Dinnerjackett geschmückt war.


  »Von jetzt an glaube ich an keinen Zufall mehr«, sagte Penny.


  »Recht so!«


  Ich öffnete die linke Seitenscheibe, denn die Hitze im Wagen war unerträglich. Der Corvair bog plötzlich nach links ab, ohne die Richtung vorher anzuzeigen. Es war eine schmale Straße, die in Richtung Sunshine State Parkway führte. Natürlich folgte ich. Gradlinig entfernten wir uns vom Meer. Die Gegend wurde immer einsamer.


  »Wohin fahren wir eigentlich?« fragte ich Penny, die die Autokarte stirnrunzelnd studierte.


  »Wir nähern uns immer mehr den Everglades. Hier gibt es keine Ortschaft mehr. Völlig unbewohnte Gegend.«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, »haben sie uns inzwischen bemerkt, wollen uns in eine einsame Gegend locken und dort verschwinden lassen.«


  »Du meinst für immer?«


  »Natürlich. Diese Zeitgenossen verstehen keinen Spaß.«


  »Oh, Jerry, bist du wenigstens bewaffnet?«


  »Wie sollte ich?«


  Mit der Linken zupfte ich an den Knöpfen meines hauchdünnen Sommerhemdes. »Darunter läßt sich nicht mal ’ne Nagelfeile verstecken. Hätte ich doch meinen Anzug anbehalten. Aber du hast ja darauf bestanden, mich in einen Urlauber zu verwandeln.«


  Penny ließ den Mut und die Arme sinken. Nervös strichen ihre Hände über die nackten Knie.


  »Müssen wir denn weiterfahren, Jerry?«


  »Wir müssen, denn es ist nicht ausgeschlossen, daß uns die beiden, freiwillig oder versehentlich, zu Claars Versteck führen.«


  »Falls er noch hier ist!«


  »Ist er bestimmt noch. Aber spätestens in der kommenden Nacht werden sie versuchen, ihn an Bord eines Schiffes zu bringen.«


  Vor uns lag eine mit Sonnenglut bedeckte Ebene, auf der hohes Gras und vereinzelt Büsche wie ein Meer wogten. Sumpfvögel segelten in Scharen über das Land. Das satte Schmatzen des Sumpfes wurde übertönt vom metallischen Sirren unzähliger Insekten. Längst hatten wir die belebten Straßen hinter uns gelassen. Der Weg, über den wir rollten, wurde immer schlechter. Ich wußte: Ein Stück noch, dann hieß es entweder umkehren oder überwechseln in ein Motorboot. Den Corvair hatte ich das letztemal eine halbe Meile voraus gesehen. Dann war er von Feldern welligen Grases versteckt worden.


  Der Weg machte eine Kurve. Als wir den Scheitelpunkt erreicht hatten, trat ich blitzartig auf die Bremse. Der Weg endete in einer breiten Schlammpfütze, hinter der sich ein schmaler, in das Schilf gerodeter Kanal auftat. Der Corvair stand vor der Pfütze. Von den beiden Insassen war keine Spur zu sehen.


  Langsam ließ ich den Chevrolet hinter die Biegung zurückrollen.


  »Bleib hier«, sagte ich zu Penny. »Wahrscheinlich werden die beiden mit dem Boot abgeholt.«


  Sie wollte Einwände machen und mitkommen, aber ich blieb hart. Wäre ich bewaffnet gewesen, hätte ich das Risiko eingehen können. Aber so…


  Der Blick ihrer Tigeraugen war besorgt.


  Ich grinste und schlug mich seitwärts in hohes Gras. Bis zu den Knöcheln steckte ich sofort in einer lauen Brühe, die nach fauligem Boden, nach Fischen und blühenden Sumpfgewächsen stank. Die Mücken waren nicht zu zählen. Es kostete Selbstbeherrschung, nicht fortwährend auf Gesicht und Arme zu klatschen. Aber ich kam gut voran, war bald auf gleicher Höhe mit dem Corvair, schlich - gebückt und das hohe Schilfgras vorsichtig mit den Händen büschelweise teilend - zum Weg hin. Dann stand ich neben dem Wagen. Er war leer. Noch ein paar Schritte im Schilf, und ich hatte den Kanal fast erreicht. Der Sumpf ging mir bis an die Knie. Mit Unbehagen fielen mir die Geschichten von den Giftschlangen ein, die diesen ungastlichen Landstrich reichlich bevölkern. Trotzdem wagte ich mich im Schutz des Schilfs bis zum Kanal vor.


  In einer kleinen Bucht, die ich vom Weg nicht hatte sehen können, lag ein Motorboot. Weiß, schnittig, mit spiegelnder Windschutzscheibe, vertäut an einem Pfahl, der noch halbwegs auf dem Trockenen stand. Das Boot war leer.


  Dann… Mir stockte der Atem. Dicht neben mir waren Gräser niedergetrampelt. Jemand hatte sich einen Weg gebahnt und war in das Schilf eingedrungen. Meine Kopfhaut wurde eng. Ohne Lärm zu vermeiden, rannte ich über den Weg zurück. Um die Biegung! Noch ein paar Schritte! Dann sah ich den Chevrolet und Penny und die drei anderen.


  Links stand die Frau. Der Anwalt trug einen weißen Tropenanzug.


  Penny hing in den Armen des Blonden, der immer noch sein lächerliches flamingorotes Jackett trug. Meine Kollegin hielt die Augen geschlossen, ihre Knie waren eingeknickt, aus dem linken Mundwinkel rann ein dünner Blutfaden. Sie war geschlagen worden und hatte das Bewußtsein verloren. Der linke Arm des Blonden umklammerte sie. In der freien Hand bewegte der Kerl ein blankes Rasiermesser. Es blitzte in der Sonne, als er mit der Schneide langsam an Pennys Kehle entlangfuhr.


  ENDE des ersten Teils
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